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| Maine u ne über die ein⸗ 8 
zelnen Krankheiten der Seele hoffte ich in 


einen Band, der wenigſtens nicht viel 


ſtaͤrker wäre, als der erſte Theil dieſes 


eh Werks, bringen zu koͤnnen. Allein die 5 
Reichhaltigkeit ihres eee 7 a 
“0 Macher 


Denn ich 1 u. ie 1 die 
auffallendern und wunderbarer ſcheinenden 


Kͤrankheiten der Seele, „die von den Pſy⸗ N 


chhologen bis jetzt faſt ausſchließend einer 
naͤhern Betrachtung gewuͤrdigt find, ein⸗ 

ſchraͤnken zu duͤrfen; ſondern manche an⸗ 

dere Krankheiten, ſchienen mir einer eben 
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f ſo genauen Anchrſüchung werth, und dieſe 


um ſo noͤthiger zu ſeyn, da fie bis jest > 


h ganz berühmt iſt. 


| Zum Beweiſe kann ich nich auf den 

Blödsinn berufen. Die Kenntniß deſſelben 
iſt dem Arzt fo noͤthig, als fie in bürgerli- 
cher Hinſicht dem Geſetzgeber und Richter 
wichtig iſt. Und doch iſt bis jetzt uͤber ihn 
nicht viel mehr als gar nichts von Bedeu⸗ 
tung geſagt. Ich habe daher ſeine ver⸗ 
ſchiedenen Grade genauer von einander zu 
unterſcheiden; die Kennzeichen von einem 
jeden derſelben, wie von dem Bloͤdſinn im 
Allgemeinen, anzugeben; und das Gewicht 
eines jeden dieſer Kennzeichen zu beſtimmen 
geſucht. Wenn die Unterſuchung anderer 
Krankheiten gleich nur ſelten eine ſolche 
Ausfuͤhrlichkeit erforderte; fo mußte ſich 
meine Arbeit doch weiter ausdehnen als 
ich bey dem Anfange derſelben glauben 
konnte. Ich mußte daher meine Hoff⸗ 
nung aufgeben meine Unterſuchungen | 
über die einzelnen Seelenkrankheiten in 
einen Band, der ungefähr fo ſtark waͤre, 
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Punkt derſelben daſelbſt ſchon erörtert iſt. 


Denn ich habe in der Zuſammenſtellung 
der Materien der Ordnung der Klaſſifika⸗ 
tion, zu welcher ich in dem erſten Theile 
die Hauptideen angegeben habe, nicht 
a unbedingt, ſondern nur ſo weit folgen 


koͤnnen, als es moͤglich war, ohne dar⸗ 


als det ef Theil dieſes Werks, 5 befaſſen 
zu koͤnnen. Ich habe mich daher in dem 
gegenwaͤrtigen Bande auf die Krankhei⸗ 
ten in den einzelnen Seelenvermoͤgen ein⸗ 
geſchraͤnkt, und behalte mir die Unterſu⸗ 
chungen uͤber die Verruͤckungen und uͤber 
die Krankheiten in der Gemeinſchaft zwi⸗ 
ſchen Seele und Koͤrper, fuͤr einen dritten 
Band vor. Dieſe in einem Bande befafs 
ſen zu koͤnnen, darf ich mir um ſo mehr 
verſprechen, da fie in dieſem und dem erſten 
Theile ſchon vorbereitet ſind und mancher 


uͤber den Zuſammenhang zwiſchen Gruͤn⸗ 


den und Folgen, als auf welchen bey Un⸗ 


terſuchungen dieſer Art alles ankommt, 
aus den Augen zu verlieren. Aus dieſem 
Grunde war es naluͤrlich, daß ich man⸗ 
chen Wut der, wenn 55 der Ordnung 
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der Klaſſifikation Höhe Ausnahme haͤtte fol⸗ 

gen dürfen, erſt weiter unten hätte erörtert 

werden koͤnnen, ſchon hier zur Sprache 

bringen und die Reſultate meiner Unter⸗ 
ſuchungen uͤber ihn kuͤrzer und einleuchten⸗ 

der darſtellen konnte, als s dort 5 

geweſen Wär: 
G Bey der PORN der Ser 
nen Krankheiten bemuͤhte ich mich, nicht 
allein die einzelnen Erſcheinungen bey den⸗ 
ſelben zu erklaͤren; ſondern auch, den 
Grund, warum ſie Krankheiten ſind, 
immer beſtimmt anzugeben. Das letzte hielt 
ich fuͤr um ſo nöthiger, um nicht Krank⸗ 
heiten ſelbſt mit ihren Symptomen z ver⸗ 
e | 


Aeuſſ ert ſich in leder Salach 
ein Seelenvermögen, entweder an ſich 
oder im Verhaͤltniſſe zu andern auf eine 

Art, die mit ſeiner Naturbeſtimmung in 
Widerſpruche iſt; ſo kann man das We⸗ 
ſen einer ſolchen Krankheit nicht kennen, 
ohne mit der Naturbeſtimmung der Frans 
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7 AN Vermögen bekannt zu 1 be | Meine 
AUnterſuchung der einzelnen Seelenfran® 


beiten mußte daher von der Untrfuhung 
über die Naturbeſtimmung dieſer Seelen⸗ 
vermoͤgen ausgehen. Wenn ich dieſe 


glaubte gefunden zu haben; ſo koͤnnte ich 


nichts fuͤr Krankheit halten, was nicht 
mit derſelben auf irgend eine Art in Wi⸗ 


derſpruch iſt. Aus dieſem Grunde ſind 


Schmerzen als Schmerzen nicht immer 


Krankheiten, wie wohl fie immer auf eine 


Krankheit hinweiſen. Eben ſo glaube ich 


dargethan zu haben, daß widernatuͤrlich 


ſcheinende Begierden, wie die Begierde, 


ſolche Dinge, die nicht zu Nahrungsmit⸗ 


teln fuͤr den Menſchen beſtimmt zu ſeyn 


ſcheinen, zu eſſen, nicht an ſich Krankhei⸗ 


ten ſind; ſondern daß in ihnen vielmehr 
ſich oft Geſundheit, freylich bey einem 
uͤbrigens krankhaften Zuſtande, dem ſie ſo 
zu ſagen entgegenarbeiten, aͤuſſert“).— 


So uͤberfluͤſſig dieſe Bemerkung fuͤr den 


Art iſt; ſo wenig if 90 es * 100 Pie \ 
chologen. 1 
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Die le Sekläkungeb von den Eeſehunun, 
gen bey den einzelnen Seelenkrankheiten, 
ſuchte ich bloß aus dem Begriffe dieſer 
Krankheit und den Naturgeſetzen der Seele 
abzuleiten. Wo dieſe, meines Wiſſens, 
noch nicht entdeckt oder noch nicht hinlaͤng⸗ 
lich beſtimmt entdeckt waren, mußte ich 


zum Behufe, meines Gegenſtandes auch 


uͤber fie Unterſuchungen anſtellen. Bey 
den Unterſuchungen uͤber ſie bin ich ſorg⸗ 
faͤltig vor allen Hypotheſen auf meiner 
Huth geweſen, und ſo viel mir bewußt iſt, 
habe ich hier auch nicht eine auf meinem 
Gewiſſen. Um fo weniger Bedenken has 
be ich mir gemacht, ſie zu einem 9 00 
5 b zu e rt 
Wao man nämlich Ane Thatsachen, 
die man nur aus der Erzaͤhlung Anderer 
hat, aus einer Theorie erklären ſoll, iſt eine 
gewiſſe Art von Hypotheſen nicht allein 
zulaͤſſig, ſondern auch unentbehrlich. Ich 
meine nicht Hypotheſen, durch welche zum 
Behufe jener Thatſachen Naturgeſetze fin⸗ 
girt; ſondern Hypotheſen, durch welche 
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man Umftände, die die Erzählung - das 

hin geſtellt läßt, beſtimmt, um auf fie aus⸗ 
gemachte Naturgeſetze anwenden zu koͤn⸗ 
nen. Dieſer Hypotheſen glaubte ich um 
ſo mehr, bey gegebenen Veranlaſſungen, 


mich annehmen zu muͤſſen, da noch neulich 


ein Schriftſteller, der ſeine Kenntniß und 
ſeinen Scharfſinn uͤbrigens hinlaͤnglich 
bewaͤhrt hat, dieſen Hypothesen he 
zu an HIER: 2 


| Wenn anders die Kenntniß von 
b dem Weſen und den Urſachen einer 


| Krankheit, die ſicherſten Mittel gegen fie 


anweiſet; fo darf ich hoffen, daß mei⸗ 
ne Vorſchlaͤge über die pſychiſche Be 


handlung der hier betrachteten Seelen 


krankheiten der Aufmerkſamkeit des pſy⸗ 
1 chologiſchen Arztes nicht ganz unwerth 


‚find, wofern ich anders in der Erforſchung 1 


des Weſens und der Urſachen wait N 
Wer ganz unglücklich gene bin. 


Es kann wohl keinem Sweet u unter⸗ | 


| worfen kon, er mehrere Salantrant⸗ ur 
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heiten dem Erzieher nicht minder 1 | 
ſind, als dem Arzte. Denn dem Uebel, 
das der Arzt heilen ſoll, kann eine zweck 
maͤßige Erziehung ſchon in der Anlage 
vorbauen, oder es doch mit Erfolge min⸗ 
dern. Denn eben ſo, wie ſie die natuͤrli⸗ 
chen Vermoͤgen des Menſchen durch zweck⸗ 
maͤßig angeordnete Uebungen erhöhen. 
kann, kann ſie den Mangel derſelben auf 
eine gewiſſe Art erſetzen. Ich glaubte dar 
her, den paͤdagogiſchen Geſichtspunkt mei⸗ 
nes Gegenſtandes um ſo weniger aus den 
Augen verlieren zu dürfen, da der pſycho⸗ 
logiſche Theil der Paͤdagogik vielleicht nicht 
viel mehr angebauet ſeyn duͤrfte als der 
pſpchologtſche Theil der Medicin. 


Ich wünſchte um ſo mehr, FR Diefen 
und den vorhergehenden Theil des Werks 
das belehrende Urtheil der Kenner zu hoͤren, 
um von ihren Erinnerungen wo moͤglich 
noch bey dem folgenden Gebrauch machen 
zu duͤrfen. Denn bis jetzt iſt mir erſt eine 
einzige Recenſton von dem erſten Theile 
(in Reils Archiv 0 ne: Phyſiologie 
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VE B. 1. Heft zu Geſchte sit: 
Die Kuͤrze derſelben muß ich um ſo mehr 
bedauren, da ich von ihres ſcharfſinnigen 


FVerfaſſers Erinnerungen mir die völligfte 


Belehrung hätte verſprechen duͤrfen. 


MN Anm Schluſſe meiner Vorrede, halte | 


ich es um fo mehr für Pflicht, einen hiſto⸗ 


riſchen Irrthum zu berichtigen, da ich ge⸗ 


gen Irrthuͤmer dieſer Art ſonſt beynahe 
aͤngſtlich auf meiner Huth geweſen bin, und 
ich hier nicht allein als Schriftſteller ſondern 


auch als Menſch die Pflicht habe, einen 
Fehler zu verbeſſ ern. — S. 127. dieſes 


Theils naͤmlich erzaͤhlte ich von einem 
namhaft gemachten Manne, daß er in 
ſeiner gewoͤhnlichen Gedankenloſigkeit 
den Tag „an welchem er ſeine Hochzeit 

feyern wollen, vergeſſen, und die ganze da⸗ 
zu geladene Geſellſchaft auf ſich, als die 


Hauptperſon, vergebens habe warten laſſen. 


Ich glaubte die Sache von la Brüpere 10 


zu haben, auf den ich mich ſchon in dem 


erſten Theile berufen hatte, aber ich irrte 
N N und wurde meinen Jrrthum nicht 
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inne, weil ich gerade meinen Gewaͤhrsmann 
nicht von neuem befragen konnte. Denn 
jenes erzaͤhlt la Brüyere zwar nicht 
von ihm, aber doch etwas ihm aͤhnliches. 
* -meme, ſagt er von demſelben: se. 
marie le matin, l’oublie le soir, et 
decouche la nuit de sesnöces.* Das 
iſt freylich noch aͤrger, als was ich 
aus einem Gedaͤchtnißfehler ihm nach⸗ 
ſagte, und daraus erhellet wohl, daß ich 
ihn nicht habe verlaͤumden wollen. 
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Halle im May 1803. 
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heit, und jene ee a Eß luſt⸗⸗ 
aus zuſtreichen. 5 
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ke BEN ILL ee 
Dummheit und Bloͤdſinn naͤher be⸗ 
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Dummheit und Bloͤdſinn find in der Ark und im Grade 
verſchleden. S. 84. — Warum ein Dummer in der 
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von dem Bloͤdſinnigen. S. 104. Insbeſondere in Anſe⸗ 
hung des Gedaͤchtniſſes. S. 105. a 


| Ueber den richtigen Gebrauch der Kenn: 
1 zeichen der Dummheit und des 
| Bloͤdſinns. S. 102. en 


Nicht jeder iſt bloͤdſinnig, bey dem fich die angegebenen 
Kennzeichen finden. S. 107. und nicht bey jedem Bloͤd⸗ 
ſinnigen finden ſich alle jene Kennzeichen. S. 108. — 
A Wozu dieſe Kennzeichen gleichwohl nutzen. ©. 109. — 
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zeichen dem Grade deſſelben proportionirt find und 
warum ſie ſich bey dem hoͤchſten Grade deſſelben nicht 
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Benet 1 5 die Grabe der Ver⸗ 15 


ſtandesſchwaͤche. S. 117. 


Er wie fern die Grade des Bloͤdſinns geiſchtcezch Fön: 1080 


nen und wozu eine ſolche Beſtinmmung nützt. S. 117. — 
Hochſter Grad des Bloͤdſinns. S. 118 u. ſ. . Warum 
mit demſelben eine Unterdrückung aller Seelenkrafte 
und Abſtumpfung der Sinne verbünden iſt ö ebend. — 
Beyſpiele, „die ihm nahe kommen. S. 120. — Anmer⸗ 


kung darüber. S. 121. — Niedrigſter Grad des Blod⸗ 
ſinns, Kennzeichen deſſelben und der Grand der feiben. 


S. 123 Mittlerer Grad deſſelben u. ſ. w. S. 124. 


Ein Swſſchengrad zwiſchen dem höoͤchſten und inicelepm 
Bloͤdſinn. ©. _ Swiſchengrad zwiſchen dem nie⸗ 


drigſten und dem mittlern Bloͤdſtün. S. 127. — Gra⸗ 

de der Dummheit. S. 128. — In welchem Sinne die 

Behauptung zu nehmen ſey, daß der Bloͤdſinn eine größe: 
1 re Wiese {ey als die Dummheit. S. 130. 


ff! 
‚Barum zwiſchen den Graden des Blös⸗ 


ſfſiunns zu unterſcheiden. S. 148. 


Monk überhaupt zwiſchen 00 1 des Blödſt nns zu 
. unterſcheiden, S. 132. beſonders in rechtlicher 


Hinſicht S. 133. — ie man Bloͤdſinnigen. die 
l ſeines 7 zu laſſen und er einer 
Curaxel zu unterwerfen. S. 134. — Wie weit hierbey 
ſein Charakter Geſchlecht 100 der Grad feines. Bloͤd⸗ 
ſinng n Betrachtung g kommt. S. 135. — Wie weit 
der! bf in. krimſnalſſtiſcher e in ee 
kommt. S. . XII. 


\ 


ueber die Verſtandes 15e. in pädago- f 


aiſcher Hinſicht. S. 143. | 
Was fuͤr Uebungen mit pen Dummen anzuſtellen. 
S. 145. — Wie Leibesuͤbungen hierzu zu benutzen 
find, ©. 147. und worauf dabey zu ſehen. — Eine 


e und weniger einfürmige Leibesübungen. 


9 Wie ſelbſt ee mit Wiſſen⸗ 
ſchaften hierzu zu benutzen find. S. 151. — Wie zu 
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Verſtandesuͤbun 1 welche mie dem Blödfinnigen an⸗ 

zulſtellen find. S. 156. — che 1 hier⸗ 

zu, und wie ſie zu Fralchen in. € ©. Wie 

weit man ſich von den e lebungen Nutzen 

a benign hat. ©. „ | 15 
NI, 


Süſanmenhang des Se mit 1 


licher Schwaͤche. DEN: 
Warum Blodſinn in Schwäche des W gegründet 
ſeyn kann. S. 160. — Warum die koͤrperlichen Kräfte 
bey Blodſinnigen weniger verbraucht werden, als bey 
andern Menſchen S. 161. — Wie e Mittel 
dem ee entgegen wirken konnen. S. 162. Pi 


a N i 
Wann eine Heilung des Bibdſuns zu Hoffen 


N iſt, und Ideen uͤber dieſelbe. S. 163. 
e dem Bloͤdſinn 8 begegnen, wenn ſeine Haupturſache 
in der Seele iſt. S. 163. — Wie das Intereſſe an et⸗ 
wags durch ſich ſelbſt gefehwächt werden kann S164. — 
e durch ein Beyſpiel. S. 166. — Warum 
durch eine Reihe von Vorſtellungen, die in einem 
Aſſociations⸗ „Zusammenhange mit einer Sache ſtehen, 
die Aufmerkſamkeit von ihr mehr abgezogen wird, 
als durch Vorſtellungen, die unmittelbar mit derſelben 
vergeſellſchaftet ſind: und um wie viel mehr ſie es 
leiſtet. S. 168-169. — Folge N und Erlaͤute⸗ 8 
rung durch ein Beyſpiel. S. 170. — Warum Ereig⸗ 
niſſe, wenn wir Augenzeugen rau ind, ſtaͤrker auf: 
uns wirken, als wenn wir fie hoͤr 173. —. War⸗ 
um durch die Erklärung, 15 von einem Ereignlſſe a 2 
ben werden kann, die Aufmerkſamkeit von ihr abgelenkt 
werden kann. S. 175. — 0 . zwiſchen natuͤrli⸗ 
chen und erklärlchen rein ed © . 76. 
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Mittheilung des Intereſſe. S. 179. 

Was es heiße: eine Sache theilt einer andern ihr gu 
e mit, und, 2 Intereſſe wird von ihr 
abgeleitet. S. 190. — Wirkſames und um 

wirkſames Saterefie, und Möglichkeit des letzten. 
S. 181.— Entgegengefehted, ahnen Rare. 
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0 eres und fehmächeres Jutereſſe, ebend. — Wie ein 
zuſammengeſetztes Intereſſe die Aufmerkſamkeit beffimme - 
S. 182. u. f. Wie ſich das Intereſſe des Vorſatzes andern 
Gegenſtaͤnden mittheilt und dadurch ge wird. 
S. 185. — Wo dieſes am meiſten geſch eht. S. 186. — 
Abſolutes und bedingtes Jetereſſe. S. 18 — 189 — 
Wie die Aufmerkſamkeſt überhaupt genommen nur von 
ant Sache abgezogen werden 9 ‚©. I 5 

BE NE NVE. ; RI Se | 


13 des Vorhergehkudel auf das 


Intereſſe des Vorſatzes. S. 192. 
Abſichten „warum man jemandes Auſmerkſam felt vun. 
einer Sache abzubringen ſucht. S. 192. — Wie v 
einem Porſatze, den er aueführen will, ebend. Eileen 
Durch einen Vorfall aus Moliere's & Leben. S. 193. — 
Durch ein anderes Beyſpiel. S. 196. — Wie jemand 
von der bloßen Vorſtellung einer Sache abzubringen iſt. 
S. 197. und was ein vergebliches 2 des Vor⸗ 
Mes ift. ebend. — Wann ein Intereſſe des Porſatzes 
aufhört. S. 199. — Wie die Sergliederung von der 
Porſtellung einer Sache ein neden Intereſſe des 
| Bora ſchwaͤcht. S. 200. | 908 
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ie 81 Aufmerkſamkeit u s Menſchen von 

einer Sache abzubringen, an welcher 
15 ſie aus einem Intereſſ e des 1 
| hang t. S. 202 


Warum es. 9 85 it, eines Menſchen Auſmerkſ amkelt von 
einer Sache abzuziehen, an welcher er aus einem Inter⸗ 
eſſe der Luft haͤngt. S. 202. — Moglichkeit davon im 

Allgemeinen; er autert durch ein Beyſpiel, in welchem 
ein Intereſſe des Vorſatzes, durch ein. Intereſſe der Luſt 

5 1 unterdrückt wurde. S. 203. Welche Urfachen hier zus © 
ſammen wirkten. S. ꝛ05 208. — Regel, die 0 

fleht, Dr wie fie anzuwenden. S. 209. 
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cher Eindrücke. S. 21% 000 


bg von der Heilung eines Wahnſinnigen. S. „ 
e ee davon und eine andere gus der Stärke e 
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ß eines ſinnlichen Eindrucks und der Mitpeiung, des Zu- 
ſtandes zwiſchen Seele und Körper. ©. 212. u. 
Ein Mittel, wie die Trunkenheit auf der Stelle zu 5 
ben iſt. S. 215. — Noch ein Beyſpiel von der Hei⸗ 
\ 421 eines Wahnſinnigen. S. 216. — Wie durch eine 
Reihe ſinnlicher Eindruͤcke die Aufmerkſamkelt von 
einer Sache abgezogen und ein Wahnſinn geheilt werden 
kann. ebend. — Wie durch ſinnliche Eindrücke, wenn 
ſie gleich an ſich nicht ſtark genug ſind, die Seele von 
einer Sache abzuziehen, dieſes wegen einer Aſſociation 
von Vorſtellungen geſchehen kann. S 217. Nutzen ge⸗ 
| e den Pſpchologen. S. 220. | 
Ueber eine gewiſſe am Imifation, ©. 229. 
Begriff der Affimilation, durch ein Beyſpiel erlaͤutert. 
S. 229. — Wirkung derſelben. S. 230. — Erklaͤ⸗ 
rung einiger Erſcheinungen aus ihr. ebend. — Regeln 
bey dem Gebrauch der Aſſimilation, und wie durch ſie 
eein Wahnſinn geheilt werden kann. S. 231. — Bells 
ſtaͤndige und unvollſtändige Aſſimilation, und wo die eine 
und wo die andere angebracht iſt. S. 232. — 2336. — 
WMWas man eine mehr als vollſtändige Aſſimilation nen⸗ 


nen 3855 ©. 8: nr AN die dabey e 


e der Einbildungskraft S. 241. 


Warum die Erhöhung der Einbildungskraft im Mahnſinne 
und bey dem Nachtwandler nicht an ſich eine Krankheit 
iſt. S. 241. Vieldeutigkeit des Wortes Einbildungs⸗ 
Fraſt, und was in dem folgenden darunter verſtanden 1 
wird. S. 243. — Willkuhrliche und unwilkkuheliche ; 
73 1 Wiederholung der Vorſſellungen durch die Einbil⸗ 
dungskraft. S. et Bollkeunmenheſten der Ein⸗ 
Hbildungs kraft. S. 24. — . 
Schwaͤche aa Untreue der Ei nbilvungsfcaft, in 
wie fern ße Sc ler der Einbildungskraft ſelbſt fi fd. 
S. 246. u. f. Be Was Geiſt im Gegenſatze der andern 
Seelenvermoͤgen iſt. S. 247. u. f. Warum die Unwill⸗ 
. fährigfeit der Einbildungskraft nicht eigentlich eine 
Krankheit der Einbildungokrafe t, als vielmehr eine Gei⸗ 
ſtesſchwaͤche iſt. S. 249. und die Untreue derſelben ein 
Fehler des Gedachtniffes und nicht der Einbildungskraft i 
7 ift. 1 995 e ö gls der einzige 17 der E. 
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ö biddungekraſt Bar wie nicht alles Schwäche der 
Einbildungskraft ift, was Schwäche ſcheint. ebend. — 
Anwendbarkeit hiervon auf das 1 e i 
f Vermögen. S. 252. XXI. 


Krankheiten des Gedächeniſſes. S. 25 3. 
‚ Mnprene, Schwaͤche und en lis rige als 
Krankheiten des Gedaͤchtniffes. S 253. Unfaͤhig⸗ 
65 an des Gedaͤchtniſſes und Pergeß lichkeit. 
05 S. 254. — Schwache und unzeitige Dienſtfertigkeit 
des Gedächtniſſes ‚ als Gründe feiner Umzpillfahrigkeit. 
ebend. — Unterſchied zwiſchen dem Ged daͤchtniſſe des 
3 Gelder und des Un 5 S 256. | 


Bon dem Einfluff e der Einbildungskraft auf | 
die ſiunlichen Vorſtellungen. S. 25 8. 


e gewiſſer 0 0 n durch die Einbildungs⸗ 
kraſt. S. 288. — Wie der Verſtand und in gewiſſen 
Faͤllen das Fiktlonsvermögen dazu mitwirkt. S. 260. — 

Bar die hieraus entſpringenden Vorſpieg elungen 
Krankheiten find. ebend. — Reine und gemiſchte 
Sinnenvorſpiegelungen und Unterſchied der letzten und 

des Wahnſinns. S. 261.— Wie aus ihnen Wahn⸗ 


inn Feen kanu. S. 262. — Zwiſchenzuſtand 
zwiſchen Vofſplegelungen und ee gun S. 264. 
15 N i 


Krankheiten! des Gefühlsvermögens. S. ER ER 


Grund, nach welchem dieſe Krankheiten zu bestimmen. 
S. 265. — Naturbeſtimmung der animaliſchen Ge⸗ 


fühle. S. 266. — Klaſſen, G, u Ab bieStonf 
heiten zurückbringen laſſen. S. 267. —- 0⁰ N 
ſchwack, zu ſtark, oder falſch ſind eben Miß ⸗ 


verhaͤltniſſe in annimaliſchen Gefühlen zu einander. 
S. 26g. U. . In wie fern der Apperit und die Luft an 
dem Genuſſe gewiſſer Dinge, die nicht Nahrungemittel 
AN ſind, als Krankheiten zu betrachten find. S. 273. — 
Ob Schmerzen an ſich Krankheiten zu nennen find. 
bbend. Llebergroße Empfindlichkeit und Unempfindlich⸗ 
9 Ei gegen den Schmerz, in wie fern ſie eine Krankheit 
8 274. — Anwendung des 1 15 f die 
BR übrigen FORMEN ua ©. Br BR 
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chen Gefühlen. S. 7 71 
N Wie widrige Dinge durch eine Ape aten, der Dee, 
kungen angenehm ae koͤnnen. S. 276. — Ber: 
ſpiele davon. S. 279. — Wg gegen die falschen f 
animaliſchen Gefühle, die daraus entſtehen, und warum 
es nicht immer wirkt. S. 280. — Einwurf dagegen 
und Beantwortung deſſelben. S. 281. — Warum 
Krankheiten in den animaliſchen Gefühlen auch Krank⸗ 
19 in den animaliſchen Begierden nach ſich zie 
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hen. S. 283. 1 J V 
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Krankheiten in dent geiſtigen ; Geſih⸗ 
len. S. 284 


In wie fern die. a Cen 3 formelt und in wie fern 
ſie materiell find. S. 284. — Naturbeſtimmung der 
materiellen Gefühle. S. 284. — Der formellen. 

285. — Unglaubliche Schnelligkeit, mit welcher 
wir Handlungen verrichten, in welchen wir es zu einer 
Fertigkeit gebracht haben, und der Schlüſſe bey denfe 

„ ben. S. 297. — Ein 5 er Schluß, den man hier⸗ 
aus gewohnlich zieht. S. 288. — Gefühl der Wahr⸗ 
heit. S. 289 — Zuſammenfluß der formellen und 
materiellen Gefühle. ebend. „Wann die formellen 
und Ben Gefühle zu ſtark „zu ſchwach oder 
falſch find. S. 290. U. f. — Weg zur Schwaͤrmerey. 

S. 292. — Wie die Erziehung 125 Aus ſchweifungen in 

10 den geiſtigen Gefühlen entgegenzuarbeiten hat. 


%% RAND A: 
Trübſn inn, Mißmuth, Unmuth⸗ und Norehelt 


in ihrem Zuſammenhange. S. 294. 
Worin der Truͤbſinn rg Grund hat, und warum er 
eine Krankheit iſt. S. 294. — Anlage zum Trüb 
ſinn. S. 295. — Mißmuth und Unmuth, wie fie ſich 
leicht aus dem Trübfinn entwickeln. S. 296. — Ueber⸗ 
gang deſſetben in Bloͤdſinn, oder Narrheit. S. 297. — 

1 0 57 Narrheit und wahnſinnige Narr⸗ 
heit. S. 299. u. f. — Warum die Schwermuth leich⸗ 
ter in Narrheit übergeht / als in Unmuth. S. 301. 
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erheit entſpringen kann. S. a 


1 XXVII. 


ollen des Trübſinns und der verwand⸗ 0 


ten Krankheiten. S. 303. 


Barum die Schwermuth leichter zu heilen, gls der Trüß- 
ſinn. S. 303. Warum die Heilung des Truͤbſinns Teich 
ter, wenn er in Mißmuth, und noch leichter iſt, wenn 
er in Unmuth übergegangen iſt. S. 304. — Warum 
3 Narr nicht bemitleidet wird. S. 303. — Warum 


der Unmuth geheilt werden lt wenn er in Narr⸗ . 


es en iſt. S. 306. . 
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durch die Erziehung. S. 307. 


m Liebe zur Arbeit. und Ordnung in Geſchaͤften 8 
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Anlage zum Trubſinn entgegen arbeitet. S. 307. — / 


le Lob und Tadel von dem Erzieher daben zu gebrau⸗ 
. S. 308. u. f. — Was das weiche Be 


S. 309. — Leibes abanzen als ein Mittel zur Bar ö 


N . des Zröbfims, S. 312. 
a e e 5 
Sante des Becrungeernkan 
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turbeſtimmung der Triebe, welche aus; jenem hervorgehen. 5 


S. 312.— Trieb nach Abwechſelung, und warum er 


in den jüngern Jahren ſtaͤrker als im Alter iſt. | 
Seine Naturbeſtimmung. ©. 315: Sinnfichoens 0 
nünftige Triebe. S. 316, much Triebe ingber 1 


ſondere. S. 317. ö 
N von 


 Zortfegung. Tarantismus. S. 318. 
Tarantismus. S. 318. Warum er nicht mit dem Na⸗ 


men der Tanzſucht zu belegen. ebend. Erläuterung 


ae MM Definition BANN. S. 319. Appullſcheß 
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ee S. 30. Dos die Tanzbegierde bez die⸗ 
ſem Tarantismus keine Krankheit ſey. S. 321. — Wor⸗ 
in die Krankheit bey dem Appuliſchen Tarantismus 
eigentlich beſtehe, und wie daraus eine Begierde zu 
. ‚finaen foiae, ebend. Eine andere Art des Tarantismus, 
die in einer Tanzgier ſelbſt beſteht. S. 324. Erklarung 
ihres Urſprungs. S. 325. — Wie der Tarantismus in 
zu ſtarken unwillkuhrlichen Bewegungen, des Koͤrpers 
ſeinen Grund haben kann. S. 328. — Bemerkungen 
über den St. Johannes⸗ und den St. Beitstanz und Kae 
5 ee auf den Tarantismus. ebend. 


5 NN | 
Ueber die Sympathie. = S. 5 ER 


Was der Pſychologe gewöhnlich unter der Sympathie 
verſtcht. S. 333. und allgemeiner Begriff von derſet⸗ 
ben. edend. — Unzulängliche Erklärung von derſelden. 
S. 334. — Versuch einer andern. S. 335. — Wie 
wir die Eigenſchaft von Gegenſtaͤnden annehmen, wenn 
wie sie uns lebhaft vorzuſtellen ſuchen. S. 336. — Wo 
die Wirkung der Sympathie am ſtärkſten it; und wie 
ne 8 fie ſelbſt Epilepſien hervorbringen kann. S. 337.— 
„ auf das Anſteckende des e 
S. „„ 
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Noch einige Bemerkungen uͤber die Krank⸗ 
beiten in dem ſi unlichen Begehrungs⸗ 
vermoͤgen. S. 339. 5 


Wann Antipathien Krankheiten ſind, und wann nicht. 
S. 339. — Heilung einer Antipathie, die in der er 
bildungskraſt ihren Grund hatte. S. 340. — Regel 

nach welcher dergleichen Antipathien zu Baar. 

S. 341. — Richtiges 8 der ſinnlichen Be⸗ 

gierden zur Vernunft. S. 342. — Was Tollheit 
aferen und Wuth it. ® 343. 
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8 Krankhetten i in ben an Vermd⸗ | 
gen der Seele find entweder Krankheiten in dem 
0 Vorſtellungsvermögen, oder Krankheiten in dem 
Gefuͤhl⸗- oder in dem Begehrungsvermoͤgen; 
| denn dieſe drey und nicht mehr innere Vermoͤ⸗ 
4 den unterſcheiden wir in der Seele. a 


um die Krankheiten in bene Vorſteſungs⸗ 
vermögen gehoͤrig von einander unterſcheiden 
zu koͤnnen, muͤſſen die einzelnen Zweige deſſel⸗ 
ben oder die einzelnen beſondern eee i 
vermögen unterſchieden werden. f 


Die Sinne, der Verſtand, die Einbil⸗ 5 En 


dungskraft, das Gedaͤchtniß, der Witz und 
ener ſind ee An 
zweyt⸗Thell. N. We 
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Me 0 55 unterſcheldung 8 | 


dieſe, ſcheint es daher, darf man ſich nur hal⸗ 
ten, um die verſchiedenen Krankheiten der See⸗ 
le, von denen hier die Rede iſt, aufzufinden; 
oder wenn es außer ihnen noch ſonſt Vorſtel⸗ 
lungsvermoͤgen giebt, dieſe nur noch mitneh⸗ 


men. Eine genaue Aufzählung der einzelnen 


Seelenvermoͤgen ſcheint alſo zur Klaſſifikation 

derjenigen Krankheiten, von welchen hier die 

Rede iſt, noͤthig und auch zureichend zu ſeyn. 

Zwiſchen den vorhin genannten Vermoͤgen ſcheint 
ar ein ‚großer 17 au ſeyn. 


| Einige derſelben ſcheinen zuvörderſt in ei⸗ 
nem andern oder mehrern andern zu liegen, der⸗ 


Ngeſtalt daß fie aus dieſen zu folgen ſcheinen, in⸗ 


deß andere fuͤr ſich beſtehen und unabhaͤngig von 
irgend einem Vermoͤgen find. Der Witz z. B. 
iſt nichts anders, als ein Vermögen, ein Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen Gegenſtaͤnden zu erkennen, mit⸗ 
hin auf eine Art zu urtheilen. Iſt Urtheilen das 
Werk des Verſtandes, oder des Denkvermoͤ⸗ 
gens; ſo kann es wohl keinem Zweifel unter⸗ 
worfen ſeyn, daß der Witz nichts anders als 
eine Anwendung des Verſtandes, oder vielmehr 
der Verſtand ſelbſt in einer gewiſſen Anwendung 
iſt. Eben daſſelbe gilt von dem Scharfſinne, 


dem Vermoͤgen, die Verſchiedenheiten, beſon⸗ 


ders wenn ſie verſteckter ſind, zu entdecken. 
Das Gedaͤchtniß iſt zwar nicht als eine Anwen⸗ 
dung irgend eines einzelnen Vermoͤgens zu be⸗ 
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der enen Sorfelhingebermögen, 9 — 3 


ice indeſſen liegt in der Aeußerung des 


Gedaͤchtniſſes die Aeußerung mehrerer andern 


Vermoͤgen. Das Gedaͤchtniß namlich wieder⸗ 
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holt nicht allein Vorſtellungen, die wir ehemals 


gehabt haben, ſondern es erkennt auch die 


Gegenftände derſelben wieder. Etwas wieder 


erkennen, oder erkennen, daß das Gegenmwärs 


tige einerley mit dem Vergangnen ſey, koͤnnen 
wir nicht ohne den Verſtand. In der Thaͤtig⸗ 


keit des Gedäaͤchtniſſes laͤßt ſich alſo zweyerlen 
unterſcheiden: eine Thaͤtigkeit des Verſtandes 22 


und eine Thaͤtigkeit des Wiedererneuerungsver⸗ 


moͤgens, oder des Vermoͤgens, U Vor⸗ 
ran. au ade . | une 


Vermögen diefer Art, in Hehe Aeußerung 


ſich die Aeußerung. mehrerer anderer Vermögen 
unterſcheiden laͤßt, werde ich zu ſammen⸗ 
geſetzte; und die andern einfache Vermoͤ⸗ 


gen nennen. Alle zuſammengeſetzte Vermögen 
ſind als abgeleitet zu betrachten. Bey einer 
Klaſſiſikation der einzelnen Vermoͤgen ſcheint es, 
muͤſſe man ſich hauptſaͤchlich an die einfachen 
halten. Die Frage iſt jetzt: haben wir alle 
und jede einfache Vermoͤgen als urſpruͤnglich zu 
Ei betrachten? Urfprünglid nenne ich ein 
Vermögen, wenn es nicht ſchon in einem oden 
mehrern andern liegt; und abgeleitet, 
wenn es aus 0 folgt en. 


X 


2 2 


— 
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4 UuAnterſcheidung 
Wir unterſcheiden mehrere einfache Ver— 
moͤgen; allein wir unterſcheiden ſie nicht alle 
auf einerley Art von einander. Denn einmal 
benennen wir ein und eben daſſelbe Vermoͤgen 
mit verſchiedenen Nahmen, und unterſcheiden ſo 
mehrere Vermoͤgen als Zweige deſſelben, obgleich 
in den Aeußerungen dieſer Bermoͤgen, als Aeuße⸗ 


rungen derſelben, kein Unterſchied iſt, ſondern 


dieſer einzig und allein in der Anwendung die⸗ 


ſer Vermoͤgen liegt. Zweytens ſind die Aeuße⸗ 


rungen einzelner Vermoͤgen auch ſelbſt weſent— 
lich von einander verſchieden, dergeſtalt, daß 


in dem einen Falle in der Aeußerung eines Ver⸗ 
moͤgens etwas liegt, was bey der Aeußerung 


deſſelben in einem andern Falle nicht anzutreffen 


iſt. — Witz und Scharffinn find beyde Zweige 


des Verſtandes, der erſte erkennt die Ueberein⸗ 
ſtimmungen, und der letzte die Verſchiedenheiten 


zwiſchen Gegenſtaͤnden. In den Aeußerungen bey⸗ 
der Vermögen iſt kein Unterſchied, ſondern nur in 


5 dem Gegenſtande der Anwendung ſcheint der Un⸗ 
terſchied zu liegen. Das Geſicht und das Gehör 


ſind beyde Zweige der Sinnlichkeit. Der Unter⸗ 


ſchied des einen von dem andern liegt indeſſen 
nicht allein in dem Gegenſtande, der die Sinn⸗ 
lichkeit in dem Sehen oder Hoͤren beſchaͤftigt; 
ſondern auch in der Art und Weiſe, wie ſie 
ſich in dem einen und dem andern Falle aͤußert. 
Denn um zu hören werden. noch andere Bedin⸗ 
gungen erfordert als um zu ſehen, und um zu 
7 ſehen, noch andere als um zu Wee 


— 


der einennen Berfiellungeberimägen, e 


Wo wir mehrere Vermoͤgen unterſcheiden, 


die nicht in Anſehung ihrer Aeußerungen ſelbſt, 


ſondern nur der Gegenſtaͤnde, an welchen ſie 
ſich aͤußern, verſchieden ſind, will ich dieſe Ver⸗ 
moͤgen, angewandte, Vermoͤgen nennen, da 


fie doch nichts find, als ein und eben daſſelbe En 


Vermögen in verſchiedenen Anwendungen. Eben 
derſelbe Verſtand, der die Aehnlichkeiten oder 
uͤberhaupt die euebereinſtimmungen zwiſchen Ge⸗ 
genſtaͤnden bemerkt, wird auch die Verſchieden⸗ 
heiten derſelben nicht unbemerkt laſſen. In 
der erſten Ruͤckſicht nennen wir ihn Witz, und 
in der letzten Scharfſinn, wenn wir gleich 
vorzugsweiſe das eine oder das andere Ver⸗ 
moͤgen nur demjenigen beylegen, bey welchem 
es ſich in einem ausnehmenden Grade findet. 
Der Scharfſinnigere wird daher auch immer der 
Witzigere ſeyn, wenn wir nicht bloß denjenigen 
witzig nennen wollen, der den Witz Anderer 
durch ein leichtes Spiel zu beſchaͤftigen, und Rn 
eben dadurch zu ergöten aan ah 2 


n ; 


Da ihre angewandte Vermögen nichts 


Andres als ein und eben daſſelbe Vermoͤgen, 
das fich mit verſchiedenen Gegenſtaͤnden beſchaͤf? 
tigt, find; fo faͤllt in die Augen, daß fie nicht 
als urſpruͤngliche, ſondern nur als abgeleitete 
Vermoͤgen, ja daß fie, wenn man genau ver⸗ 
fahren will, nicht einmal als verſchiedene Ver⸗ 
moͤgen zu betrachten ſind wenn man nicht das 


6 Ge debe 


Vermögen, nach Oſten und Weſten zu . 
als zwey verſchiedne Bermögen betrachten will. 


Die Vergleichung, wird man ſagen, ſcheint 
nicht zu paſſen. Denn jeder wird mit eben der 
KLeieichtigkeit nach Oſten als nach Weſten gehen 
Ekeoͤnnen; allein das eine angewandte Vermoͤgen 
kann 520 demſelben Menſchen ſich in einem un⸗ 
gleich hoͤhern Grade zeigen, als das andere. 
Der Menſch, der vielleicht ein gluͤckliches Vor⸗ 
herſehungs vermögen hat, zeigt vielleicht nicht 5 
den Verſtand, den wir an einem andern bewun⸗ 
dern, dem dieſes glückliche Vorherſehungsver⸗ 
moͤgen nicht zu Theil geworden iſt, und doch 
iſt dieſes Vorherſehungsvermoͤgen nichts anders, 


als ein Zweig des Verſtandes, oder beftimmter, 15 
der Vernunft, in ſo fern ſie ſich in der Kennt⸗ 5 


; niß des Zufünftigen äußert. 


& ſcheinbar dieſer Einwurf iſt, eben ſo leicht 
iſt die Aufloͤſung deſſelben. Denn wenn es ſchon 
uͤberhaupt nicht fo leicht ift, bey einem Vermoͤgen, 

das Angebohrne von dem Erworbenen, oder 
das, was wir lediglich als ein Geſchenk der 
Natur zu betrachten haben, von dem, was wi 
uns ſelbſt verdanken, zu unterſcheiden; ſo iſt 
dieſes bey den angewandten Bermoͤgen vorzuͤg⸗ 
lich ſchwer. Denn hier iſt ſchwerlich zu beſtim⸗ 
men, was der Uebung, und den Umftänden, unter 
welchen jemand gelebt hat, bey der Ausbildung 
ſeiner Seelenkraͤfte zuzuſchreiben iſt; und die⸗ 


der eigenen Borfetingsoemögen. a 


ſes uuß man doch abſondern, um die Größe 
des natuͤrlichen Vermoͤgens zu beſtimmen. Denn 
naluͤrlich nenne ich ein Vermoͤgen, ſo fern es 


bloß durch die Natur da iſt, im Beamte der 


Ben, Voz n iſt. 

Da, wo wir . N eines . 0 
e und zwiſchen dieſen weſentliche Un⸗ 
terſchiede finden, ſind in der That mehrere Ver⸗ 


moͤgen vorhanden, die nur in gewiſſen Beſtim⸗ 


mungen einander ähnlich und in andern von 
einander verſchieden find. Der Punkt, in dem 
dieſe Vermoͤgen uͤbereinkommen, ſind nichts 


anders als gewiſſe Bedingungen, an welche 


die Aeußerung des einen dieſer Vermoͤgen ſo⸗ 
wohl als die Aeußerung des andern gebunden 
iſt; der Punkt, in welchem ſie ſich von einan⸗ 
der unterſcheiden, ſind wiederum gewiſſe Be⸗ 
dingungen, an welche die Aeußerung des einen, 
aber nicht die Aeußerung des andern gebunden 
iſt. Die erſten wie die andern Bedingungen 
ſind innere, d. h. ſolche, welche ſich in dem 


. vorſtellenden Subjekt ſelbſt, und nicht in dem 


15 3 an ee .. . nag, 
5 ee e ö Bi 


|. A und B PR Wempe die BR 
die beſchriebene Art einander aͤhnlich und von 

0 einander verſchieden find, ſo ſind fie gleich⸗ 

1 artig; ; fie koͤnnen als Arten eines een | 


8 5 unterſcheibdung 


5 Bermögens betrachtet werden, Eben daſſelbe 
gilt, wenn man mehrere angewandte Vermoͤ⸗ 
gen unterſcheiden will. Auch dieſe ſind, wenn 
man ſie einmal als von einander verſchieden 
betrachtet, bey ihrer Verſchiedenheit immer 
gleihartia. Nur in der Art, wie hier und 
dort mehrere Vermoͤgen ſich AT ift 
10 eine Verſchiedenheit. | 

Ich will daher zwey ene ide | 
Per nennen, in fo fern die Aeußerung ders 


felben an einerley Bedingungen gebunden iſt. 


Unterſcheiden ſich zwey gleichartige Vermoͤgen 
bloß in der Anwendung eines und eben deſſel⸗ 
ben Grundvermoͤgens; ſo nenne ich fie ang & 
wandte Vermoͤgen jenes Grundvermoͤgens: 
unterſcheiden ſie ſich hingegen dadurch, daß die 
Aeußerung des einen an andere innere Bez 
dingungen gebunden iſt, als das andere; fo 
will ich jedes derſelben! ein untergeordnetes N 
moͤgen von dem Vermoͤgen nennen, von Fe 

' chem ſie als Arten zu betrachten ſind. 10 


Das Geſicht und das Gehör, N ift ein unters 
geordnetes Vermögen, von der Sinnlichkeit; 
denn um zu ſehen oder zu hoͤren, iſt es noch 
nicht genug, mit Sinnlichkeit verſehen zu ſeyn. 
Scharfſinn, Witz, Vorherſehungsvermoͤgen 

u. ſ. w. e pa eee des ea 
ſtandes. Ani | 


N 1 * 


Der meinen Borfrlungevenmägen, | 9 


we untergeordneten Vermögen ind, wie 
aus dem vorhergehenden erhellet, als urfprüngs 
liche Vermögen zu betrachten, da jedes derſel⸗ 
ben gewiſſe, und zwar innere, Bedingungen 
borausſetzt, welche noch nicht in dem Bermoͤgen 
see welchem es untergeordnet iſt. f 
. SA 
Bey einem zuſammengeſetzten Vermögen 
haben wir zweyerley zu unterſcheiden: die ein⸗ 
fachen Vermoͤgen ſelbſt, in welche es ſich auf- 
loͤſen läßt, und die Art und Weiſe „ wie 
es aus ihnen Aufanrmengefegt ie | 


— 


h Behufe einer Stafiftation der Seelen⸗ i 
e in dem Vorſtellungsvermoͤgen muͤß⸗ 
ten alſo die einfachen und aufanmengefegten 
Vorſtellungsvermoͤgen unterſchieden, bey jenen 

die urſpruͤnglichen von den abgeleiteten ge⸗ 
trennt, und bey dieſen ihre Zuſommenfezung 
in Betracht gezogen werden. | 


\ 
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beinahe Dorfellungsvermigen: 
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Pr eigen ift entweder 
mit der Hervorbringung neuer Vorſtellungen, 


oder mit der Wiederholung ſchon erzeugter 
Vorſtellungen beſchaͤftigt; oder es iſt entweder 
199 produktio, oder es it reproduktis. Su 


Das reproduktive Vorſtellungsbermöͤgen iſt 
eben ſowohl als ein urſpruͤngliches Vermoͤgen 
zu betrachten als das produktive in ſeinen ein⸗ 
fachen Aeußerungen. Denn nicht jede Wieder⸗ 
holung einer vorher gehabten Vorſtellung, ſon⸗ 
dern nur eine ſolche, zu welcher nicht alle Urſa⸗ 
chen, die zur erſten Erzeugung der Vorſtellung 
wirkſam ſind, mitwirken, kann eine Reproduktion 
genannt werden. Dieſe Wiederholung einer 
Vorſtellung fett allerdings die Erzeugung der⸗ 
ſelben voraus; allein aus der bloßen Erzeugung 
derſelben iſt ſie noch nicht begreiflich. Das Vor⸗ 
ſtellungsvermoͤgen aͤußert ſich alfo auch in der 


ä urſpruͤngliche Vorſtellungsvermoͤgen. 4 


Wiederholung einer Vorſtellung auf eine Art, 
| es wir 11 asu zu betrachten haben. 1955 
Bey der een einer Vorſtelung bilden 
PR dieſe entweder aus ſchon vorhandenen, oder 
wir bringen ſie aus keiner andern hervor. Das 
erſte iſt bey den Sinnen und das letzte bey dem 
Verſtande der Fall. Setzt die Thaͤtigkeit des 
Verſtandes gleich immer eine Aeußerung der 
Sinnlichkeit voraus; fo iſt der Verſtand doch 
ein urſpruͤngliches Bermoͤgen. Denn aus dem 
Daſeyn gewiffer Vorſtellungen durch ein ander⸗ 
weitiges Vermoͤgen folgt noch keineswegs die 


1 Möglichkeit, dieſe Vorſtellungen zu neuen zu 


bearbeiten; und eben 1 e Aa 52 105 i 
Wee, 5 ee 
e W 
Außer 400 ae Seger deren jeder 
. ein untergeordnetes Vermögen, der Sinnlich⸗ 
keit zu betrachten ift, wäre alſo auch der Ver⸗ 
ſtand ein urſpruͤngliches, und zwar produktives 
Vermoͤgen. Das reproduktive Vermoͤgen heißt 
Einbildungskraft, in ſo fern es ſich in 
der Wiederholung der ſinnlichen Vorſtellungen 
aͤußert. Das reproduktive Vermoͤgen aͤußert 
ſich aber nicht allein in der Wi ederholung ſinn⸗ 
licher Vorſtellungen, ſondern wir wiederholen 
durch daſſelbe auch Begriffe, Urtheile und 
Schluͤſſe, welche insgeſammt nichts anders als 
| Vorſtellungen des ee ſind. 


— 


MR urſprungliche Borfelungsocrmägen 


1 Einbildungskraft iſt alſo nicht das gan⸗ 
ze b eee Vermoͤgen; ſondern nur ein 
Zoeig deſſelben, da fie nicht die Verſtandes⸗ 
vorſtellungen, ſondern nur die Vorſtellungen 
der Sinne wieder hervorruft, ob ſie gleich auch 
mittelbarer Weiſe an der Wiedererneuerung je⸗ 
ner einen Antheil hat. Denn alle unſere Be⸗ 
griffe, Urtheile, Schluͤſſe, kurz alle Vorſtel⸗ 
lungen, die wir dem Verſtande verdanken, blei⸗ 
ben, ſo zu ſagen, im Dunkeln liegen, wenn 
wir ſie nicht an Worte, oder andere Zeichen 
knuͤpfen. Dieſe find aber ſinnliche Gegenftände, 
und die Wiederholung ihrer Vorſtellung iſt das 
Werk der Einbildungskraft. Die Einbildungs⸗ 
kraft erneuert alſo mittelbarer Weiſe die Gedan⸗ 
ken, welche wir vormals gehabt haben, indem ſie 
die Zeichen, in welche wir ſie gefaßt haben, von 
neuen uns vorſtellt. Die unmittelbare Wieder⸗ 
holung des Gedankens ſelbſt iſt aber nicht ihr 
Werk, oder Gedanken und ſinnliche Vorſtellun⸗ 
gen müßten ein und eben Daffelbe Renne 

Bey meinen eeuc unge über die Krank⸗ 
heiten der einzelnen Vermoͤgen, werde ich zuerſt 
die Krankheiten in den einfachen, und dann die 
Krankheiten in den zuſammengeſetzten Vermoͤgen 
betrachten. Die Krankheiten in dem einen ein⸗ 
fachen Vermoͤgen ſind den Krankheiten in dem 
andern oft ſo aͤhnlich, daß man mit der Kennt⸗ 
niß der einen, auch die W der andern 


trfprüngliche Vorſtellungeverwögen. 13 9 


8 oder, die nähere Kenntniß deffen, was der 
einen eigen iſt, iſt vor der Hand bey der einen 


„ g als bey der andern zu hoffen. Ich 5 


meine eine Kenntniß, welche ſich nicht bloß auf 
ſolche Hypotheſen ſtuͤtzt, für welche keine Erfah⸗ 
rungen reden, und die uͤberdem, geſetzt auch, 
daß ſie ſich als ausgemachte Wahrheiten dass 
81 a er Miche 1 | 
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Eben deshalb ett ich nicht die eee 


ten aller und jeder einfachen Vermögen insbe⸗ 


ſondere betrachten, ſondern mich oft darauf ein⸗ 
ſchraͤnken, 15 das Gemeinſchaftliche in mehrern | 
verwandten Krankheiten, oder eine derſelben 
zu betrachten, weil alles, was ſich von dieſer 
nde, ſich auf alle ahnliche anwenden i 5 


3 
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Rrantpeiten der Sinne 
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De Nice der Einne 108 
kene andere ſeyn, als dem Menſchen das Wirk⸗ 


liche als wirklich vorzuſtellen. So urtheilt 


ſchon der gemeine Menſchenverſtand. Denn 
jeder urtheilt, daß er Augen hat um das, was 


außer ihm wirklich iſt, zu ſchen, und Ohren 


um es zu hoͤren. 


4 1 


Alle Krankheiten in 2 Sinnen REN 
daher ſich auf zwey Arten zuruͤckfü uͤhren zu laſſen. 


Die Sinne entweder verſagen uns den Dienſt 
ganz oder zum Theil, indem ſie uns die Gegen⸗ 


l 


ſtaͤnde entweder ganz und gar nicht, oder nicht 


mit der gehoͤrigen Beſtimmtheit vorſtellen, oder 


fie: veranlaſſen falſche Vorſtellungen von denſel⸗ 


ben. Die Krankheiten der erſten Art will ich 


unter dem Nahmen der Abftumpfungen, 
und die der letzten Art unter dem Rahmen dern 


Vorſpiegelungen, der Sinne begreifen. 


\ * 


 tonffeitn der "Sinne, 15 


inne 45 und andere Schriftſteller 
ber dieſen Gegenſtand **), zählen dieſe letz⸗ 
ten Krankheiten zu den Hallueinationen, wie ſie 
ſie nennen, und verſtehen unter Hallucinationen N 
FJeuhiner der Einbilbüngetcaft — Dieſe 
dh > Sal merh. Cl. VIII. ora. l. Tom. . ed. Dr | 
ER S. 235. u. f. 5 5 x 


9 3. B. Sogar Sylt merb. Spmpomasicam 
Cl. XIII. a e 7 


wen: Sue. 1. 0. Char acter (de elt aegritudo 
aanimi, error feilicet in imaginatione, appetitu, 
A 10 vel judicio, leu hallueinatio, morolitas et deli- 
am. Ich führe mit Flelß die in dieſer Stelle 
enthaltne Definition von Sauvages an. Denn 
fe iſt von allen Definitionen, die er von der Hallu⸗ 
eination gegeben hat, am klaͤrſten gefaßt. Die 
Billigkeit fordert alſo daß man ſich an fie Hält, ge⸗ 
ſetzt auch, daß S. anderwärtd in einem oder an⸗ 
dern Punkte Hg richtigere Definition gegeben häts 
te. Denn er giebt mehrere Definitionen von der 
Hallueination, deren jede von jeder andern ab⸗ 
weicht. Auf eben der Seite, wo die eben ange⸗ 
fuhrte Definition ſteht, heißt es z. B.: Ordo J. 
Hallueinationes feu errores mentis oriundae ex 
& \. vitio or gani cu jusdam extra cerebrum, unde 
 dmaginatio deceptiva. An noch einem 
andern Orte (Veſaniarum Theoria 9.1728.) 
werden die Irrthuͤmer zuerſt in theoretiſche, oder 
ſolche, aus denen keine Leidenſchaſten erfolgen, und 
ee oder tier aus welche 1 | 
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Krankheiten äußerten ſich alſo immer in Irr⸗ 
thuͤmern, und in Jrrthuͤmern der Einbildungs⸗ 


ai ft, 


Daß Mug, inen ſich 1 Aue 
i An mern 


1 h 1 . 


hervorgehen / eingetheilt, md die bude 


für Irrthümer der erſten Art erklärt. Denn prior 


error, heißt es g. . hallueinatio, Graecis 


leros dicitur.. Die erſte Deſinitlon Alte nicht 


mit der zweyten. Denn nach diefer. iſt die Hallu⸗ 


5 


eination eine imaginatio deceptiva, noch jener 


ein error in imaginatione. Beydes, „ denke ich, 


it doch verſchieden. Denn eine imaginatio decep- 


tiva iſt doch nichts als eine Einbildung, die zum 


Irrthum verfuͤhrt, und nicht fo fort eine irrige Eins, 


bildung. Auch die dritte Definition ſtimmt mit dern 


erſten nicht, und eben fo wenig mit der zweyten 


überein. Mit der zweyten nicht; weil. ein error 


in imaginatione, — ich behalte hier mit Fleiß 


Sauvages Worte, — worin nach der erſten 


Deſinition die Hallucination beſtehen ſoll, ja auch 
praktiſch ſeyn könnte, und nach der dritten Defts 


nition die Hallucination ein theoretiſcher Irrthum 


* - 


ſeyn ſoll. Mit der zweyten ſtimmt die dritte Defis 
nition aus gleichem Grunde nicht, weil auch nach 
der zweyten Definition, der Irrthum, in dem die 
Hallucination beſtehen ſoll, ſowohl praktiſch als 


theoretiſch ſeyn kann. Nach dieſem glaube ich, es 


Sauvages ſchuldig zu ſeyn, nuch an feine zuerſt 
angegebene Definition zu halten „da dieſe wenig⸗ 


werden! können. 5 


ſtens klar gefaßt iſt, und nach ihr nur die hallu- 8 


einationes, moroſitates und deliris unterschieden 0 


7 
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mern laber, koͤnnen, ‚im augenscheinlich wahr. 


Denn bey einer gewiſſen Art des Falſch ſe⸗ 


hens, der Suffuſio, kann es immer ſeyn, daß 


der Menſch nicht daſeyende Dinge, z. B. Flie⸗ 
gen, vor den Augen zu haben meint, und alfo 
irrt. Allein dieſes iſt nicht nothwendig. Denn 


der Menſch, der z. B. doppelt ſieht, kann eben 


ſowohl davon uͤberzeugt ſeyn, daß die Gegenſtaͤn⸗ 
de, welche doppelt vor ſeinen Augen zu ſeyn ſchei⸗ 


nen, nur einmal vorhanden ſind, als derjenige, 5 


der das eine ſeiner Augen mit einem Finger in 
g der Augenhoͤhle verſchiebt, und deshalb einen 


f und eben denſelben Gegenſtand zweymal ſieht. In a 


einem Irrthum alfo aͤußert fi nicht nothwen⸗ 
dig die Krankheit. Denn wir irren nicht uͤben 

| all, wo wir eine falſche Vorſtellung haben, ſon⸗ 
dern nur da, wo wir dieſe falſche Vorſtellung i 


fuͤr wahr halten. — Doch geſetzt daß dieſe 


Krankheiten in einem Irrthum beſtaͤnden; ſo 


koͤnnte dieſer Irrthum doch wohl ſchwerlich ein 


Jerthum der Einbildungskraft ſeyn. Denn, zu 
geſchweigen, daß nicht die Einbildungskraft, 


ſondern nur der Verſtand irren kann, daß alſo 7 


dieſer Ausdruck wohl nicht ſo agent zu neh⸗ 10 


men iſt, und alſo unter dieſem Irrthume " 
der Einbildungskraft ein Irrthum zu verſte⸗ 


hen iſt, der darin beſteht, daß man zu ſehen, 


zu hören, mit einem Worte durch die Sinne 


etwas ſich vorzustellen glaubt, was man nicht 


zweyr. Theil. 


empfindet; ſo iſt auch dieſes falſch. Denn 15 95 
8 


ut, Rranfeien der Sinne. 


5 dem Doppeltfehen z. B. „ bildet der Kranke ic 


nicht bloß ein, eine und eben die Sache zwey⸗ 


mal zu ſehenz er ſieht fie wirklich doppelt, eben 
ſo gewiß als derjenige, der vor einem Spiegel 


ſteht, ſich hinter der Oberfläche deſſelben ſieht. 


1 


Bey dem Ohrenſauſen hoͤrt der Kranke eben ſo 


gewiß als der Geſunde, der ein Geraͤuſch hoͤrt, 


das außer ihm vorhanden iſt. Nur was er, hoͤrt 
iſt nicht außer ihm wirklich; er irrt nur, wenn 
er das, was er hoͤrt, auf eine außer ihm vor⸗ 


handene Urfach bezieht. Alſo nicht in; einem 


Irrthume, und noch weniger in einem Irrthu⸗ 


me der Einbildungskraft, beſteht die Krankheit, 
ob ſie gleich leicht zu 0 e ver⸗ 


leitet. 


= 


um das Mefen dieſer Krankheiten zu beſin⸗ 


men und auch den Grund anzugeben, warum ich fie 
Vorſpiegelungen der Sinne genannt wiſſen will, 


muß ich genauer zwiſchen Schein und Irrthum 
und einigen verwandten Dingen unterſcheiden. 


Wenn wir ſagen, daß etwas uns ſo oder ſo 


| ſcheine; fo fagen wir nicht allein, daß wir es uns 


auf eine gewiſſe Art vorſtellen; ſondern auch, daß 
in dieſer Vorſtellung von demſelben etwas liege, 


das uns, wenn auch nur unzureichend, beſtimmt 
ſie fuͤr wahr zu halten. Bey der Ueberfahrt 
über einen Fluß ſcheint das eine Ufer ſich zu uns 
hin und das andere von uns weg zu bewegen. 
Man würde das eine wie das andere 1 5 fün _ 


Ey 5 7 1 . N 
EN. ara der eine u 19% 


VE 


8 en Halten „ wenn man nicht wüßte, a N 
Schiff ſich Neige und daß beyde Ufer ruhen. 
Man ſagt daher mit Recht, daß der Schein 
träge, Allein fo truͤgeriſch er auch iſt; ſo truͤgt 
er doch nicht immer. Denn ein eckichter Thurm 
ſcheint uns in der Ferne zwar rund zu ſeyn, 
aber auch der runde Thurm ſcheint uns in der 


Entfernung rund zu ſeyn. Hier trifft alſo dee 


Schein mit der Wahrheit zuſammen. Es iſt 
alſo der Schein uͤberhaupt von dem bloßen 


Scheine zu unterſcheiden: bey dem bloßen Schei⸗ | 


5 ne iſt die Sache anders als ſie ſcheint; bey dem 
Scheine uͤberhaupt kann die Sache anders ſeyn, 
als ſie ſcheint, es kann aber auch der Schein 
mit der Wahrheit zuſammentreffen. Beydes, 
Ai den Schein überhaupt und den. bloßen Schein 
unterſcheiden wir auch durch die Sprache. 
195 Denn wenn wir etwas fuͤr bloßen Schein erklaͤs 


e ſagen wir, daß es nur ſo ſcheine; 


und wo wir etwas fuͤr Schein überhaupt erklaͤ⸗ 

ben, ohne zu beſtimmen, ob es bloßer Schein 5 
ſey oder nicht, ſagen wir, daß es wenig⸗ 

5 ſtens ſo ſchein e., In dem letzten Falle hal- 
ten wir unſer urtheil uͤber die Sache zuruͤck, 
und in dem erften Falle erklaren wir den Schein 
für falſch. Der Schein alſo iſt noch kein J Irr⸗ 7 
i thum, auch der bloße Schein nicht; ſondern 
nur derjenige irrt, der den bloßen Schein fuͤr 
AR Wahrheit nimmt, oder das fuͤr wahr halt, 

was en ente Der bloße e verführt i 

B 2 
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| auch nicht nothwendiger Weiſe zum Irrthum; 
denn er kann als bloßer Schein anerkannt 


— 


DE ae 55 


In dem bloßen Scheine muß indeß etwas 
MR „ wodurch er eine Urſach des Irrthums 
wird, und in ſo fern tauſcht er. Wenn der 
Schein auch nicht taͤuſcht, ſondern als Schein 
erkannt wird; ſo verſchwindet er deshalb doch 
nicht. Denn ich mag, wenn ich uͤber einen 


Fluß ſetze, noch fo feſt überzeugt ſeyn, daß daͤs 


Schiff in dem ich fahre, in Bewegung ſey, und 
2 daß die Ufer ruhen; ſo werden nichts deſto we⸗ 
ö niger die letzten ſich doch zu e und das 


ar erſte zu ruhen ſcheinen. 


1 


i Bey allen Seanffeiten der Sine 150 wer | 
chen hier die Rede iſt, draͤngt ſich dem Men⸗ 
ſchen, der an ihnen leidet, ein falſcher Schein 
auf, der ihm entweder gar nicht vorhandene 8 


Dinge, oder wirklich vorhandene Dinge, an⸗ 


ders, als ſie vorhanden ſind, darſtellt. Eine l 
ſolche ſcheinbare Darſtellung einer Sache nennt ; 
man eine Vorſpiegelung derſelben, weil dieſe 
uns gleich ſam wie ein Spiegel vorgehalten wird. 
Der Spiegel nehmlich ſtellt uns den Gegen⸗ 
ſtand, der ſich i in ihm abbildet, anderswo vor 
als wo er iſt. Denn wir ſehen dieſen gerade 
8 ſo weit hinter der Oberflaͤche des ae als 
er vor Nee ii Weine hu 


1 


Be Sennen der eie. e 


Worin der Grund von dieſen Vorſpiegelun⸗ 
gen der Sinne liege, laßt ſich im Allgemeinen, 


f ohne noch auf den Unterſchied der Sinne zu fee 
hen, leicht beſtimmen; fo ſchwer es auch feyn 


. moͤgte 25 dieſen bey den einzelnen Sinnen be⸗ 
4 ſtimmter anzugeben, weil, um dieſes zu koͤn⸗ 


nen, uns die eigenthuͤmliche Wirkungsart der⸗ 
| ſelben genauer bekannt ſeyn muͤßte. Alles nehme 
lich, was uns die Sinne vorſtellen ſollen, muß 


von uns empfunden werden; und um empfun⸗ 


den zu werden, muß es einen Eindruck auf un 


ſere ſinnlichen Werkzeuge machen. Die ſinnli⸗ 


che Vorſtellung, oder die Anſchauung des Ge⸗ 
genſtandes, die Empfindung, und der ſinnliche 
Eindruck, auf welchen die Empfindun erfolgt, 


ſind von einander unterſchieden, ob fie gleich 


in einem Maedchen Zusammenhange e 


N, 


i 1 | 1 der ſinnliche Eindruck iſt nichts an⸗ 1 
ders, als eine Wirkung, welche ein Gegenſtand f 


auf das Auge, Ohr und vermittelſt deſſelben 


| FE des Gegenſtandes auf die Seele ſelbſt. Die 


Empfindung iſt auch eine Wirkung des ſinnlichen . 
Eindrucks, und dieſer eine Wirkung des Gegen⸗ 


ſtandes ſelbſt, „den wir empfinden. Der em⸗ 
pfundene Gegenſtand, der ſinnliche Eindruck, 


1 
Ei 


— 


auf die Nerven macht; mithin nichts anders, 5 
als eine Einwirkung einer Materie auf eine Mas 
terie, die Empfindung hingegen iſt eine Einwir⸗ 


RR, wir von m erhalten, und die en = 


BE 
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u 


welche aus dieſem siehe hervorgeht, verhafs 
ten ſich alſo als Urſach und Wirkung. Denn 
der erſte ift, die wirkende Urſach des zweyten, 
5 und der zweyte eine wirkende urſach der dritten. 


Es iſt ein allgemeines Geſetz, daß die Sin⸗ 
ne uns die Gegenſtaͤnde ſo vorſtellen, wie wir 
ſie empfinden. Alles ſcheint daher hier darauf 
anzukommen, die bisher betrachteten urſach⸗ 

lichen Verhaͤltniſſe naͤher zu unterſuchen. Re 


Obgleich der Gegenſtand die wirkende ur⸗ 5 
ſach des ſinnlichen Eindrucks iſt; ſo iſt er doch 
nicht die zureichende Urſach deſſelben. Denn 
es fällt in die Augen, daß nach Verſchiedenheit 


des Zuſtandes, oder der bleibenden Beſchaffen - 


| heit unſerer ſinnlichen Werkzeuge, jener Ein⸗ 
druck ſelbſt derſchieden ſeyn wird. Die zurei⸗ 
chende Urſach von einem ſinnlichen Eindruck liegt 
alſo nicht in dem Gegenſtande allein, ſondern 
auch in dem ſinnlichen Werkzeuge, auf das er 
5 wirkt. Jener iſt zwar die wirkende Urſach, al⸗ 
lein dieſes ſinnliche Werkzeug die materielle Ur 
; ſach, wie ſie die Schule nennt, oder wie ich 
mit einem philoſophiſchen Arzt ſagen moͤgte, die 
55 3 5 f Denn + 
9 
1 7 Maren He Verſuch über den Schwindel | 
ate Aufl. S. 284. Was hier ſehr treffend die cenʒ⸗ 
pfänglichkeitsurſach genannt wird, heißt in den 
ge die caufa materialis, Di e. 


N 85 | 
wenn A in B eine Veränderung hervorbringen 


EN 7 7 \ NO * 


— 


100 N $ A f 


fo; fo muß in B doch etwas, X, anzutreffen 


ſeyn, wodurch es dieſer Veränderung faͤhig iſt, 
und nach Berſchiedenheit dieſes X, wird die 


Wirkung des A auf B berſchieden ſeyl. Die 


Wirkung des Feuers auf Holz und andre ver⸗ 
brennbare Materien iſt eine andre, als auf | 


Ei.iſen oder andere Metalle. 


. 


Was ich von dem Gegenflanbe als 10 ur⸗ 


ſach des ſinnlichen Eindrucks geſagt habe, läft 
ſich auf den ſinnlichen Eindruck als die Urſach 


der Empfindung anwenden. Der ſinnliche Ein⸗ 


druck iſt zwar die wirkende, allein nicht die zu⸗ 


reichende Urſach der Empfindung. Denn die 
Seele ſelbſt, auf welche der ſinnliche Eindruck 
wirkt und welche nach demſelben den Gegen⸗ 
ſtand empfindet, iſt die materielle Urſach der 


Empfindung, von der zu allerletzt die ſinnliche 


a Wißtetung eines Gegenſtandes Hohänigee 


ee er 


Nach dem Bisherigen iſt alſo der Gegen⸗ 


2 ſtand, den wir uns durch einen Sinn vorſtellen, 


die wirkende Urſach des ſinnlichen Eindrucks, die 


. 


euch de lune. 905 23 


W 


ſinnlichen Werkzeuge hingegen ſind die materielle 8 


AUrſach des ſinnlichen Eindrucks; der ſinnliche Ein⸗ 


druck a wiederum die wirkende ueſach der Em⸗ 8 


Beneke ift wohl nicht überüfig, su dieser 
Ausdruck in den Schriften der Aerzte in elner n, 


Ren e genommen ulrd⸗. a. 


f 
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pfindung, und die Seele die materielle urſach . 
derſelben. Eben ſo wie bey einem und eben 


demſelben Gegenſtande, nach Verſchiedenheit 
des Zuſtandes oder der bleibenden Befchaffen: 
heit unſerer ſinnlichen Werkzeuge, der ſinnliche 
Eindruck verſchieden iſt, wird auch bey einem 
und eben demſelben ſinnlichen Eindrucke, nach 


Verſchiedenheit des Zuſtandes oder der fort- 


waͤhrenden Beſchaffenheit der Seele 5 die 
un dung verſchieden ſeyn. 


2 Vey allen Vorſpiegelungen der Sinne gr 
ken fie uns etwas anders vor als es iſt. Sie 


alle beſtehen alſo in einer Abweichung unſerer . 


ſinnlichen Vorſtellungen von der Wahrheit. 
Dieſe kann nach dem Vorhergehenden in zweyer⸗ 


> 


ley ihren Grund haben. Denn fie kann einmal 


aus einem beſondern Zuſtande unſerer ſinnlichen 
Werkzeuge herruͤhren, und dann auch zunächſt 
in der Seele ſelbſt ihren Grund haben. Es iſt 


eine bekannte Erfahrung, daß man, wenn 


man das eine Auge in ſeiner Hoͤhle verſchiebt, 


gewiſſe Gegenftände doppelt fieht. Der Grund 


hievon iſt kein anderer, als weil der ſinnliche 


Eindruck von einem und eben demſelben Gegen⸗ 


ande, wie wir ihn vermittelſt des einen Au⸗ 
ges erhalten, zu merklich von dem Eindrucke, 


den wir von dem andern erhalten, verſchieden 


iſt, und eben daher derſelbe Gegenſtand auch 


doppelt empfunden wird. Es kann aber auch 1 


4 


1 
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Pr Grund in der Seele ſelbſt liegen, warum 


Gegenftände anders durch die Sinne vorgeſtellt ; 


werden, als ſie ſind. Denn in gewiſſen Ge⸗ 
muͤthsſtimmungen empfinden wir Gegenſtaͤnde 
ganz anders, als in andern; wir ſehen, hoͤren, 
mit Einem Worte, wir pin den ſie nicht al⸗ 
lein klarer, oder minder klar, ſondern wir 
ſcheinen ſie auch der Art nach anders uns vorzu⸗ 
ſtellen. Denn ſonſt koͤnnte der Unterſchied zwi⸗ 


ſchen der einen und der andern Vorſtellung der, 


Sache auch in der groͤßern oder geringern Auf- 


. liegen, mit welchet wir ſie beachten. 


So klar es iſt, daß die Vorſpiegelungen A 


IE Sinne, in der einen oder der andern ange⸗ 
fuͤhrten urſach ihren Grund haben, ſo ift es 


doch ſchwer in einem beſtimmten Falle die Ur⸗ 


ſach genau anzugeben, und noch ſchwerer, da: 


von die Anwendung auf einzelne Sinne zu 
machen. Denn mit der Struktur derſelben und 


ihrer Wirkungsart, das Auge allein ausge⸗ 


nos men, find wir zu wenig bekannt, um nicht 


bey dem Verſuch dieſer Anwendung in Gefahr a 
zu kommen, uns an Hypotheſen zu verirren, 


die nichts erklaren, und eben e von der 


e ſelbſt abführen. | 


Dennoch iſt dieſe Unterfheidung 1005 Aben A 


1 weil es wenigſtens in vielen Faͤllen aus 


vorhandenen Anzeigen klar ift, daß der Grund 


von einer Vorst ſeselung in den fi a Werk⸗ N 


Kar 4 


. 


26 | debe der Sinne. 


zeugen zu fc iſt. Bey einem Schwindel, 
deſſen entferntere Urſach in Vollbluͤtigkeit liegt, 
iſt es natuͤrlich die nächfte Urſach der ſcheinbaren 
Bewegungen um uns vielmehr in den ſinnlichen 
Werkzeugen als in der Seele zu ſuchen. Ich 
will daher die Vorſpiegelungen, die in den ſinn⸗ 
lichen Werkzeugen ihren naͤchſten Grund haben, 
die organiſchen, und diejenigen, die in der 
Art, wie die Seele den Eindruck derſelben, ſo 
zu ſagen, aufnimmt, zunäaͤchſt gegründet ſind, ; 
Bir i en nennen 5 


8 gene men 1 dieſe Unterſchei⸗ 
üg ſich auch auf die Abſtumpfungen der Sin⸗ 
ne anwenden laſſen. Denn der Grund von 
der Stumpfheit eines Sinnes kann entweder in 
den ſinnlichen Werkzeugen ſelbſt, oder auch in 
der Seele liegen. Iſt unſere Aufmerkſamkeit 


0 auf ganz andere dee e Br 


Gr 5 800 würde Bedenken tragen, dieſe Art von Singen 5 E 


Ne Vorſpiegelungen äfthetifche zu nennen, da man, 
ſeitdem A. G. Baumgarten die allgemeine 
Theorie der ſchönen Künſte die Aeſthetik genannt 
hat, unter aͤſthetiſcher Taͤuſchung die Taͤuſchung 
verſteht, deren ſich die ſchönen Künſte bedienen. 
Allein eine Verwechſelung der einen mit der an⸗ 
dern iſt theils wegen ihrer Verſchiedenheit „ und 


theils deshalb nicht zu beforgen, da von. der einen 


zjçjwrubvur bey ganz andern Gegenſtanden die gede . 
bann, als von der andern. 


/ 
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ache kit Einen‘ 300% ſind; ſo bleiben N 
. de nicht allein unbeachtet, ſondern es ſcheint 
auch, daß ſie ſelbſt unempfunden bleiben, ob 
fie gleich auf unſere ſinnlichen Werkzeuge wir⸗ 
ken, und alſo der ſinnliche Eindruck nicht aus⸗ 
13 bleibt. Ein Nachtwandler, den der Knall ei⸗ 
nes Piſtols, das nahe bey ihm abgefeuert wur⸗ 
. nicht aufwecken konnte, erwacht, weil er 


ſeinen Hofhund bellen hoͤrt ); andere Nachts 155 
wandler, „welche durch ein Geraͤuſch, das um 0 


ihnen war, nicht ermuntert werden konnten, i 
erwachen, wenn ihr Nahme genennt wird. 
In allen Fallen dieſer Art iſt wohl kein Zwei⸗ 

fel, daß der eine ſchallende Gegenſtand ſowohl 
als der andere auf die Gehoͤrswerkzeuge wirke, 
allein ob dieſe Wirkung bis zur Seele fortge⸗ 

275 werde, dieſes iſt nicht ſo klar. Wenig⸗ 

ſtens moͤgte ſich wohl kein Widerſpruch in der 

Behauptung, daß zwar der ſinnliche Eindruck 
in allen Fallen dieſer Art erfolge, aber dennoch 

die Empfindung ausbleibe, zeigen laſſen. Denn 

der ſinnliche Eindruck iſt zwar die wirkende, aber 
deshalb noch nicht die zureichende Urſach der 

Empfindung, wo dieſe wirklich erfolgt. Denn 

ſoll aus dem ſinnlichen Eindrucke die Empfin⸗ 


dung wirklich entſtehen; ſo muß die Seele für | 


feine Einwirkung empfaͤnglich ſeyn: und dieſe 

e e 10 die e des en A 

0 0 „ 
15 2 mus aber de e Enbidungötufe ze an ©. 275 A 
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Eindrucks auf die Seele kann unterdrückt ſehn 
und eben e die e ang un⸗ 
8 terbleiben. 85 5 


Die Bemerkung, welche ich hier von den 
Nachtwandlern nur gelegentlich gemacht habe, 
indem die Krankheit derſelben nicht zu der Klaſ— 
1 gehoͤrt, mit der ich hier zunaͤchſt beſchaͤftigt 
bin, ob ſie gleich von Mehrern ) zu derſelben 
gerechnet wird, läßt ſich auf die Abſtumpfung 
der Sinne anwenden. Denn, wenn uͤberhaupt 
aus dem ſinnlichen Eindrucke nur da Empfns 
dung entſtehen kann, wo die Seele für die Eins 
wirkung deſſelben empfaͤnglich iſt; fo'ift eg nase 
tuͤrlich, daß die Empfindung da entweder ganze 
lich, ausbleiben, oder ſchwaͤcher ſeyn muͤſſe, wo 
bey dem völligen ſinnlichen Eindrucke es an der 
Empfaͤnglichkeit der Seele fuͤr die Empfindung, 5 
die ihn entfpräche , FE 


Ich habe es vorhin nur nie: ein Viel / 
leicht angenommen, daß eine Abſtumpfung 
der Sinne, entweder in dem ſinnlichen Werk⸗ 
zeuge oder in einem Mangel an Empfänglich⸗ 
keit für ſinnliche Eindruͤcke liegen koͤnne, und 
fuͤr mehr mag es vor der Hand auch nicht gel⸗ 
ten; ob ich gleich noch einen andern Grund 
habe, der mir dafuͤr zu reden ſcheint. Man 
weiß e welcher een und d She. 


1755 8. B. Saunanes g. a. o. an Sagar a. aD. 
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5 10 0 Agere Sinne durch Uebung fähig find. 
Menſchen „die ihrer Lebensart wegen einen 
Sinn vorzuͤglich zu gebrauchen genoͤthigt ſind, 
gelangen, wenn ſie anders dieſen Sinn nicht 
zu oft und zu ſehr anſtrengen, zu einer Schaͤr⸗ 
l oder auch einer Feinheit deſſelben, die uns 
in Verwundrung ſetzt. Das kleinſte Mißver⸗ 
hauͤltniß von Toͤnen entwiſcht dem Gehoͤr des 
Tonkuͤnſtlers nicht, ſo wie dem Geſicht des Zeich⸗ Mr 
ners die allmaͤhligſten Abſtufungen von Licht und a 

e nicht unbemerkt bleiben. 1 


| Gunther der Sinne. N 


| Ber kann s nun ſeyn, daß die a Ausbil⸗ DR 


dung des Sinnes ihren Grund in der Ausbil⸗ i 
- dung des finnlid che Werkzeuges, oder in der 
en hat. Das erſte ſcheint 


Seele, oder in beyd 
deshalb nicht angenommen werden zu koͤnnen, 
weil jede Uebung der Sinne, bey welcher be⸗ 
ſeonders die ſinnlichen Werkzeuge angeſtrengt 
3 werden, die Sinne nicht ausbildet, ſondern 
vielmehr abſtumpft. Perſonen, welche als 
Weber in Fabriken an ſchwarzen Zeugen arbei⸗ 
ten, empfinden bald einen Abgang am Geſichte 
und erblinden oft in den mittlern Jahren des 
Lebens. Alſo entweder in der Seele allein oder 
in ihr und den ſinnlichen Werkzeugen zuſam⸗ 
mengenommen ſcheint der Grund zu liegen, wes⸗ 
wegen Menſchen, die ihre Sinne oft und ohne N 


a! 


Anſtrengung gebrauchen, zu einer gewiſſen 


| Hoe und e Wee e fen 


} 
1 


- 


98 N Sinne, 


die Empfänglichkeit der Seele fuͤr gew iſſe Ein⸗ 
druͤcke erhoͤhet ſeyp. Das Beyſpiel eines be⸗ 


0 ei “ vüpmten Tonkuͤnſtlers ſcheint dieſe Bemerkung 


zu beſtaͤtigen. Dieſer hatte das Gehoͤr beyna-⸗ 
he gaͤnzlich verlohren, ſo daß man nur mit der 


aͤußerſten Anſtrengung mit ihm reden konnte. 
Dennoch hörte er den leiſeſten muſikaliſchen. 


Ton. Auf ſeine ſinnlichen Werkzeuge ſcheint 


jeder andere Schall ſowohl, als ein muſikali⸗ 


der Grund in der Seele liegt, ſcheint es, daß ; 


ſcher Ton gewirkt zu haben; nur ſcheint die 


Enmpfaͤnglichkeit der Seele für die letzten Naher 


a als fuͤr die erſten geweſen zu ſeyn. 


In einer vorzüglichen Aufmerkſamkeit auf 
muſikaliſche Toͤne ſcheint der Grund dieſer Er⸗ 


15 ſcheinung nicht zu ſuchen zu ſeyn. Denn der 
Schwerhoͤrige iſt auf das, was ihm geſagt 


wird, in der Regel aufmerkſam genug, weil 


er weiß, daß man ſich nur die Muͤhe geben 


4. 


wird, ihm ſolche Dinge zu ſagen, die ihn naͤ⸗ 
her angehen. Alſo wohl nicht darin, daß die 
Seele die Empfindungen von muſikaliſchen Tös 
nen aufmerkſamer beachtet haͤtte, als andere 


Arten des Schalls, ſondern vielmehr darin, | 


‚ daft fie für jene mehr Empfänglichkeit hatte, um 
fie überhaupt zu empfinden, ſcheint der Grund 
N Erſcheinung zu liegen. 2 3 


1 


* 


Hat die Abſtumpfung eines Sinnes 1 | 


Grund in dem ee 0 will ich 


. 


ö 


Ce 


f. ur 
N 
N 
| 
\ 


1 eine . Ans wo ſie ihn in der 


U 


Seele hat, eine aſthetiſche nennen. Der 4 
Grund beyder Benennungen iſt eben derſelbe, 


ats warum ich vorhin die aͤſthetiſche und orga⸗ 
niſche Sinnen⸗ Weite gebn von einander un⸗ 


— 4 


2 terſchieden habe. e RR FROEE ol 
| Daß der angegebene unterſchied zwiſchen | 


den Abſtumpfungen der Sinne ſtatt finde, iſt 


abe: nur wegen der beygebrachten Erfahrungen 85 
anzunehmen, ſondern eine naͤhere Betrachtung ö 


der Urſachen, von welchen unſere Empfindun⸗ 


gen und ſinnlichen Vorſtellungen abhängen, 555 N 15 


N aufs N a 


Bey jeder ſinnlichen Vorſtelung ſind drey 
Urſachen im Spiele, der Gegenſtand ſelbſt, der 
auf das ſinnliche Werkzeug wirkt; dieſes ſinn⸗ 


liche Werkzeug, welches von ihm eine Einwir⸗ 1 


kung empfängt, und die Seele A auf welche 


das ſinnliche Werkzeug wirkt. Der Gegen⸗ 


ſtand iſt in Beziehung auf das ſinnliche Werk⸗ 


zeug eine wirkende, und dieſes in Beziehung 5 
auf jene eine Empfaͤnglichkeitsurſach. Des 
Annie Werkzeug iſt in Beziehung auf den Ein⸗ 


druck die Empfaͤnglichkeitsurſach, und in Bezie⸗ 


bung auf die ee die wirkende ueſach. 5 


Bey gleicher wirkenden und gleicher Ems 
bfänglichkettsutſach muß einerley Wirkung er⸗ 


e 


auntheun der Sinn. Ws 


folgen; kei, BR: Kerr Ahe las A 
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CEnmpfaͤnglichkeitsurſach, oder umgekehrt bey 


gleicher Empfaͤnglichkeitsurſach / aber ungleicher 


wirkenden Urſach wird die Wirkung ſelbſt ver⸗ 
ſchieden ſeyn. Iſt in zwey Faͤllen die wirkende 
Urſach gleich, die Empfaͤnglichkeitsurſach aber 
ungleich; fo werden ſich die Wirkungen ver⸗ 
halten wie die Empfaͤnglichkeitsurſachen: in 
dem umgekehrten Falle, wo die Empfänglichs 
keitsurſach gleich, die wirkende Urſach aber 
ungleich iſt; werden ſich die Wirkungen eben 
ſo wie die wirkenden Urſachen verhalten. Hier— 
aus ergiebt ſich, daß Wirkungen von einerley 


Art ſich verhalten, wie die Produkte aus ihren 


Enepfaͤnglichkeits- und wirkenden Urſachen, da 
die Verhältniffe der Wirkungen aus dieſen ben⸗ 
den Urſachen zuſammengeſetzt ſind. Iſt kein 
ſinnlicher Gegenſtand vorhanden, der auf das 
ſinnliche Werkzeug wirken konnte; ſo kann von 

keiner Abſtumpfung der Sinne die Rede ſeyn. 
Dieſe wird alſo immer entweder in dem ſinnli⸗ 
chen Werkzeuge, oder in der ee, Kir . 


beyden zu ſuchen ſeyn. VV 


Dieſes borausgeſehr, NR N 12 5 
die Abſtumpfung der Sinne bey gehoͤriger Ems 
pfaͤnglichkeit der Seele fuͤr die Einwirkung finns ; 
licher Werkzeuge, der Abſtumpfung des ſinnli⸗ 
chen Werkzeugs; zweytens, daß die Abſtum⸗ 
pfung der Sinne, bey dem gehörigen Zuſtande 


der ſinnlichen Werkzeuge, dem Mangel der 
Em⸗ 


1 
5 


* 
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enpfanglicteit der Seele ppöbo bibi l 
a werde. Das letzte erhellet fuͤr ſich; das erſte 
aber daraus, daß, wenn das ſinnliche Werkzeug 


abgeſtumpft iſt und keinen Eindruck von äußern 


Gegenſtaͤnden aufnehmen kann, es auch nicht 
auf die Seele werken kann, und aus der Ein⸗ 
wirkung, die daſſelbe bey einem von einem 
aͤußern Gegenſtande erhaltenen Eindruck auf 
die Seele zu äußern ſucht, Empfindung entſte⸗ 5 
hen muß, wenn die Seele fuͤr dieſe eee 1 


1 m Be 


22 Sr 


Doch on: laſſe 10 mir eine unterſchei⸗ 9 7 


A fo ſehr angelegen ſeyn, von der jetzt bey 


der Heilung der Krankheiten, von welchen hier 
en die Rede ift, fo wenig Anwendung zu 


machen iſt; eine unter ſcheidung ferner, welche 
eine Verſchiedenheit zum Gegenſtande hat, von 
der es noch wenigſtens nicht gewiß iſt, ob ſie 


in der Natur der Dinge Statt findet, ſondern 


deren Wirklichkeit die vorhin angefuͤhrten 


Gruͤnde nur vermuthen laſſen? — So wuͤrde 


ich ſelbſt fragen, wenn dieſer Unterſchied, wenn 
. wie zu vermuthen ift, gegründet ift, nicht 


rie, ſondern auch für die, vielleicht erſt ſpaͤter⸗ 
hin zu hoffende, Anwendung derſelben bey der 
Heilung von Krankheiten. Liegt naͤmlich das 


Uebel in den ſinnlichen Werkzeugen, oder iſt die 


8 aͤußerſt wichtig waͤre; nicht allein für die Theo⸗ . 


Krankheit organiſch; ſo ſind m keine andern 5 
i C 


. er 


1 
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Mittel angebracht, als ſolche, durch welche 
koͤrperlichen Krankheiten abgeholfen werden 
kann: iſt hingegen das Uebel in der Seele, iſt 


die Abſpannung der Sinne, wie ich ſie vorhin 


genannt habe, aͤſthetiſch; ſo moͤgte von allen 
dieſen Mitteln wenig Wirkung zu hoffen ſeyn. 
In dieſem Falle koͤnnten indeſſen Mittel von ei⸗ 
ner ganz andern Art wirkſam ſeyn. Ich meine 


die Mittel, die eben fo unmittelbar auf die See⸗ 


le, als die Arzneyen, die der Arzt gewoͤhnlich 


verordnet, auf den Koͤrper wirken. Mit an⸗ 


dern Worten, hier moͤgte eine eigentlich pſychi— 
ſche Eur, ſo wie dort eine medieiniſche, wenn 
ich unter dieſer eine ſolche verſtehe, die zunaͤchſt 
auf den Zuſtand des Koͤrpers wirkt, angebracht 
. ſeyn. Iſt die pfychiſche Heilkunſt gleich noch 
, in ihrer Kindheit; ſo haben wir fuͤr ihr Wachs⸗ 
thum doch die erfreulichſten Hoffnungen, da ſo 
viele treffliche Maͤnner, unter welchen ich nur 
meinen Freund Reil nennen darf, ſich ihrer 
Wartung und Pflege annehmen. Moͤgte ihnen 
doch der Fleiß der Pſychologen gehoͤrig in die 
i Hand arbeiten. Denn der Arzt, der den Pſyocho⸗ 
logen recht eigentlich machen, und darauf aus⸗ 


gehen wollte, bisher unbekannte Raturgeſetze den 


Seele zu entdecken, oder darauf, die bisher ent⸗ 

deckten in Zuſammenhang zu bringen, würde 
die Zeit verkeren, dieſe zu feinem Behufe ges 
hoͤrig anzuwenden, oder auch nur die Theorie 
zu erfinden am e vos welcher jene 


— 
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| Fe zu ‚feinem Behufe angewendet werden 5 


muͤſſen. Der Psychologe im Gegentheil, der 
den Arzt machen wollte, wuͤrde eben deshalb 
leicht ſein Hauptgeſchaͤft aus den Augen verlie⸗ 
ren, und aus Beobachtungen Geſetze abzuziehen 


und den Zuſammenhang derſelben aufzuſuchen 15 


vergeſſen. Beſſer alſo iſt es, daß beyde die Ar⸗ 


beit unter ſich theilen, daß der Pfychologe . 


Naturgeſetze der Seelenvermoͤgen und ihrer 
Aeußerungen aufſucht, und ſie zur Erklaͤrung 
der einzelnen Erſcheinungen anwendet, und 
8 der Arzt an ſeinem Theile dahin arbeitet, 
zum Behufe ſeiner Kunſt hiervon Gebrauch 
10 machen und deshalb die Theorie jenes Ge: 


brauchs auszubilden. Denn der Arzt ver⸗ 


halt ſich zum Pfychologen nicht anders wie 
zu dem Phyſiker und Chemiker. So wie die⸗ 


e es ihm uͤberlaſſen, die Reſultate ihrer For⸗ 


ſchungen anzuwenden; ſo kann er ihr Haupt⸗ 
geſchaͤft nicht zu dem ſeinigen machen, wenn 
er i Amy darüber aus e laß 1 5 
70 will. N ie an 
Doch man Rene mich licht falſch; man 
Pr nicht, daß ich den Arzt darauf einſchraͤn⸗ 
ken wolle, bloß das, was der Pſychologe ent⸗ 
deckt hat, zur Anwendung zu bringen, daß er 
ſo zu ſagen, jede pſychologiſche Erfahrung, die 
. anzuftellen fo oft die herrlichſte Gelegenheit | 
1 0 von ſich weifen, und nicht Mn. wo er 
11 1% C2 e 


6 


8 
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ton, zur r Erweiterung 105 Berichtigung der 
Erfahrungs; Seelenlehre arbeiten fol. Eben 
fo wenig kann ich wuͤnſchen, daß der Pſocholo⸗ f 

ge ganz unbekuͤmmert um die Anwendung ſey, 
die man von ſeiner Wiſſenſchaft machen moͤgte. 
Ich glaube vielmehr, daß der Pſychologe N 
eben ſo viel, ja vielleicht noch mehr von dem 
praktiſchen Arzte lernen koͤnne, als dieſer ihm 
verdanken mag, waͤre es auch nur dadurch, 
daß er die Erfahrungen, welche ihm von dem⸗ 
ſelben dargeboten werden, zu erklaren und auf 
ihre Gruͤnde zuruͤckzufüͤhren verſuchte. Auch 


itt wohl nicht zu wuͤnſchen, daß der W e 


nicht hie oder da auf gewiſſe Heilmittel, von 
denen ſeine Theorie Wirkung hoffen laͤßt, oder 
auf gewiſſe Zeichen von Krankheiten, wenn der 
Sitz derſelben in der et Mira ee 
REN. ſolle. | 


5 Deshalb wage 5 a zu meinen in 
Bemerkungen noch eine andere hinzuzufuͤgen. 
Fuͤr den Geſichts⸗ und Gehoͤrsſinn haben wir 
ein doppeltes Werkzeug. Der Fall iſt nicht 
ſelten, daß Perſonen, die mit dem einem Ohre 
ordentlich und oft ſehr gut hören, auf dem 5 
andern ſchwer hoͤren, oder wohl gar taub ſind. 
Eben fo Häufig moͤgte der Fall ſeyn, daß Per⸗ 
ſonen mit dem einen Auge ungleich ſchaͤrfer ſes 
hen als mit dem andern, nur daß dieſes nicht 
ſo leicht bemerkt Ph als iet Denn ein 


* 
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Satan, der in: das eine Auge it, fall 8 
ungefähr auf eben dieſelbe Art in das andere; 
einem Schalle hingegen iſt in den meiſten 
Faͤllen das eine Ohr mehr zugekehrt als das 
andere. Daher iſt es denn natuͤrlich, daß 
derjenige, der mit dem einem Ohre merklich 
ſchaͤrfer hoͤrt, als mit dem andern, dieſes 
leichter gewahr wird, als ein anderer eben 
denſelben Unterſchied in Anſehung der Scharf⸗ e 
. ulſchen unge: Augen, Mi 9 1 

Hört jemand . B. auf der rechten Seite | 
ſchlecht, auf der linken hingegen gut, oder 
umgekehrt; fo iſt der Fehler wohl organiſch, 
nicht aͤthetiſch; er liegt in dem ſinnlichen 
Werkzeuge und nicht in dem Mangel an 
Empfänglichkeit der Seele fuͤr den Eindeud, 
den auf ſie die Veranderung des fi unlichen 1 
Werkzeugs machen ſollte. Hoͤrt hingegen 
jemand auf dem rechten ſowohl als dem linken 
Ohre ſchlecht; ſo kann der Fehler ſowohl orga- 
niſch als aͤſthetiſch ſeyn. Der Grund hiervon 
‚fallt leicht in die Augen. Denn eben dieſelbe 
Empfaͤnglichkeit, welche die Seele für Eindrüs 
cke, welche die Veränderungen des einen ſinn⸗ 
lichen Werkzeugs auf ſie machen, hat, wird 
ſie auch fuͤr die Eindruͤcke des andern Werk⸗ 
zeugs eben deſſelben Sinnes haben, wenn die⸗ 
ſes ſinnliche Werkzeug anders von dem Gegen⸗ er | 
ne ss affieirt und Bob in n 1 0 
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keit geſetzt wied. Daß dieſe Bemerkung ſich 
‚auch auf den Geſichtsſinn anwenden laſſe, ru 

200 ie in die age ie 5e 
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| er ieh der Siune kann fuͤglich 
mit einer Vorſpiegelung derſelben verbunden 5 
ſeyn; es ſey nun, daß dieſe in jener gegruͤn⸗ ; 
det iſt, oder daß beyde vielleicht in einer drit⸗ 
ten n Krankheit ihren Grund haben. At 


In der Teunkenheit, die, wenn auch als ein 
vorübergehender, doch immer als ein krankhaf⸗ 
ter Zuſtand zu betrachten iſt, find nicht allein, 
wie ich vorhin gezeigt habe *), die Empfindun⸗ 
gen geſchwaͤcht, ſondern die Trunkenheit fuhrt 
auch gewiſſe Vorſpiegelungen der Sinne und 
Vorſpiegelungen, welche meiſtens nicht als ſol⸗ 
"fr anerfannt werden, alſo Sinnentaͤuſchungen 
mit ſich, wie, gleichfalls aus den vorhin A) 
Üeboehengphen Bepfpielen al su 
5; Thel. I, S. 305%, er u Bis a ka 
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8 gie hat die Vorſpiegelung der Sinne | 
| es Grund in einer Abftumpfung derſelben. 
Denn der Betrunkene verwechſelt z. B. eine 
Perſon mit der andern, weil das Bild derſel⸗ 


ben ihm nicht mit der gehoͤrigen Beſtimmtheit 05 


N gegenwaͤrtig iſt. Dieſes fest aber voraus, daß 

Ai entweder ſeine Sinne nicht mit der gehöri⸗ . 
gen Beſtimmtheit empfinden, mithin, daß wenn 
jene Gegenſtaͤnde in dem gehoͤrigen Verhaͤltniſſe | 


zu ſeinen ſinnlichen Werkzeugen ſtehen, die 
eigenthůmliche Empfaͤnglichkeit der letzten für 


jene auf eine gewiſſe Art geſchwaͤcht iſt; oder, 
daß die Aufmerkſamkeit nicht gehoͤrig auf ſie 
gerichtet iſt. Das erſte, daß dieſe Verwechſe⸗ 0 
lung eines Gegenſtandes mit einem andern in 
der Trunkenheit, ihren Grund nicht in einem 
Mangel an Aufmerkſamkeit habe, ſondern dieſer 
vielmehr in einer Abſtumpfung der Sinne zu ſu⸗ 
chen iſt, beweiſet der Umſtand, daß Betrunfes 
ne, fo lange ihnen die Zunge ihren Dienſt noch 
nicht verfagt, ungewöhnlich laut reden, auch 
da, wo ſie einem Andern Heimlichkeiten mit⸗ 
heilen wollen. An Aufmerkſamkeit auf das, 
was ſie ſagen wollen, kann es hier wohl nicht 
fehlen, mithin auch nicht an Aufmerkſamkeit iR 
auf die Worte, durch welche ſie es Andern 
mittheilen wollen. Wenn ſie dieſe alſo uͤber⸗ 


mäßig laut vorbringen; fo liegt davon den 


Grund wohl in nichts anderm, als daß ſie 
ſelbſt ſich nicht laut genug zu reden feinen, 


\ 
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Ba fie. ihre eigenen worte nicht laut genug 
en. 


Dioch wem dieſes noch ncht klar in, der 
nehme folgende Fälle. Ein Mann, der fi... 
betrunken hatte und fo nach Hauſe ging, er⸗ 
zählt Plater ), fahe die vom Mondſchein er⸗ 
leuchtete Straße fuͤr einen Fluß an; kleidete 
ſich, um uͤber ſelbigen zu ſchwimmen, aus, und 
wurde ſeinen Irrthum nicht eher inne, bis er 
gewahr geworden war, daß durch dieſen Fluß 
nicht zu ſchwimmen ſey. Ein anderer Betrun⸗ 
kener, der die ganze Nacht und den Morgen hin⸗ 
durch bis zum hellen Mittage gezecht hatte, 
ſahe das Licht der Sonne fuͤr Mondſchein BB: 
und verlangte eine Laterne, um nach Haufe 
kommen zu koͤnnen. Noch ein anderer ſchlaͤgt 
E bey einer rauſchenden Quelle ſein Waſſer ab, 
hält das Rauſchen derſelben fuͤr das Geraͤuſch 
ſeines eignen Waſſers. Er glaubt daher mit 
ſeinem Geſchoͤfte immer noch nicht fertig zu 2 
ſeyn, bis ihn einer der Voruͤbergehenden aus 
ſeinem Irrthume reißt. Ich habe abſichtlich 
hier alle vom Plater erzählte Faͤlle angefuͤhrt, > 
um meinen Satz s deſto gewiſſer zu machen. 5 


Wie aus einer Abſtumpfung der Sinne 
Einfnsn.n und min and Boufpisaclungen 


i \ 
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e können, habe ich vorhin zwar ſchon 
angedeutet; allein die Wichtigkeit der Sache 
"an: eine nähere Erörterung. zu fordern. 
Unterſcheidet ſich die Empfindung der einen 
von der Empfindung der andern Sache, mehr 
der Starke als der Art nach; ſo iſt es ganz 
5 natürlich, daß die Sache, die ſtaͤrker empfun⸗ 
den wird, bey abgeſtumpften Sinnen fuͤr die 


ſchwaͤcher empfundene genommen wird, Wenn 


der Menſch, deſſen Sinne gefhwächt find, fi 
der Schwaͤchung derſelben nicht bewußt iſt; find f 
die Empfindungen mehrerer Gegenftände hinge⸗ 

gen mehr in der Art, als dem Grade verſchie⸗ 
den; ſo koͤnnen die Gegenſtaͤnde von einem 
Menſchen, deſſen Sinne geſchwaͤcht find, aus kei⸗ 
nem andern Grunde mit einander verwechſelt 
werden, als weil das Unterſcheidende in dem ei⸗ 


neme oder i in dem andern unempfunden bleibt. In | 


dem letzten Falle, wo auch der Art nach verſchie⸗ 
dene Dinge, aus einer Abſtumpfung der Sinne, 
verwechſelt werden, ſcheint dieſe groͤßer zu ſeyn 
als in dem erſten, wo nur eine Sache fuͤr 
eine ſchwaͤcher empfundene genommen wird. 
Vielleicht erläutert ſich dieſes durch die von 
e entlehnten Beyſpiele. Der Menſch, i 

der das Rauſchen einer Quelle mit dem 
Prloͤtſchern ſeines eigenen Waſſers verwechſelte, 
brauchte ſich nicht ſo von Sinnen getrunken zu 
haben, als der, fo die vom Mondſchein erleuchtete 
e für einen BREI as Denn 


\ 


42 Krankheiten der Sinne. Fortſetzung. 285 


bey einem hellen Mondſcheine, dergleichen doch 


wohl geweſen ſeyn muß, wuͤrde ein Menſch 
von geſundem Geſichte auf der Straße doch 


wohl Farben unterſchieden haben, die auf dem 


Waſſer doch nicht ſichtbar find. Des dritten 


Sinne, der das helle Tageslicht fuͤr Mondſchein 0 


hielt, waren fo abgeſtumpft, daß er ſchwer⸗ 
lich auch die der Art nach verſchiedenſten Dinge 
5 zu ere im d Be une: 32 


In den bisher betrachteten Fällen betten 


die Vorſpiegelungen der Sinne ihren Grund in 
einer Abſtumpfung derſelben. Oft entſpringt 


die eine mit der andern aus einer gemeinſchaft⸗ 


5 lichen Urſach. Ein Mann, erzaͤhlt Sauva⸗ 
ges *), der drey und einen halben Gran 


Opium und eben ſo viel Safran um Mitter⸗ 
nacht genommen hatte, erwachte nach einem 


unruhigen Schlafe von einer Viertelſtunde, 


mit trockenem Munde, unterdruͤckter Spra⸗ 
che und unterdruͤcktem Gebrauche feiner Glies 


* 


der. Dabey war ihm der Kopf eingenommen 


und taumlicht, und es kam ihm vor, als 


wenn alle Gegenſtaͤnde ſich um ihn bewegten 


und er in der Luft ſchwebte (in aere ſuſpen- i 


ſus). Nach einer halben Stunde, war er 


aller e Be das e und das ei € 


9 Sauvages 13 750 0 Cl. VIE. 6rd. u. 


Pars IV. 3 SIR... = da 
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N 


bee . beraubt ſo daß er die Schärfe 
des Eſſigs nicht ſchmeckte, und von dem fluͤch⸗ 
tigen Salmiakgeiſt keinen Geruch hatte. 
Der Schwindel, die Taͤuſchung, nach welcher 
der Mann in der Luft zu ſchweben ſchien, und 
die Abſtumpfung ſeiner Sinne, ſchienen alle 


insgeſammt in einer und eben derſelben Urſach, N 
in einer Wirkung, welche das Opium und der 
Safran auf ſeine Organe hervorgebracht, ihren 


Grund zu haben. Denn es iſt natuͤrlich, daß 


mit widernatürlichen oder außerordentlichen 
Veraͤnderungen im Körper Täuſchungen in 
den Sinnen verbunden ſind, beſonders wenn ; 


man ſich dieſer außerordentlichen Zuftände 
felbſt nicht bewußt iſt. Mir iſt ſelbſt ein Fall 
dieſer Art bekannt, den ich aus der erſten 
Hand habe. Einer meiner Freunde, der 
mehrere Tage an empfindlichen Kopfſchmerzen 


gelitten hatte, ſagte mir, es ſchien ihm als ” 
wenn fein Kopf um vieles größer geworden fg, 


Der Grund dieſer Täufchung lag wohl nicht in 
den Sinnen allein, ſondern auch in der Ein⸗ 


bildungskraft und dem Verſtande, der aus a 
dem, was mein Freund wirklich empfand, fak 
ſche Schluſſe zog. Und ſo moͤgte es ſich auch 
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wohl in dem von Sa ges erzählten Falle 


verhalten. Der Kranke zog aus dem, was . 
wirklich empfand, falſche Schlůͤſſe, nn 


Reſultaten die Einbildungskraft Bilder unter⸗ 


legte, welche der Kranke fuͤr Bilder empfun⸗ 2 


7 2 1 
18 
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dener Gegenſtönde nahm. Doch uͤber dieſen 
Punkt will ich mich jetzt noch nicht näher erklaͤ⸗ 
ren, da ich jetzt noch mit den Sinnen allein, 
und noch mit keinen andern ee BEER | 
| Wa bin. 1 


e den Velo eie 75 
man nicht allein die Abſtumpfung, ſondern 
auch den ganz entgegengeſetzten Zuſtand der 
Sinne, als eine Krankheit derſelben. Man g 
haͤlt z. B. das Gehoͤr desjenigen, der zu leiſe 
hört *), oder das Geſicht desjenigen 1 der im 
Mae ſieht 9900 ‚ für krank. | 4 


An ſich kann eine ſolche Schärfe der Sinne 
1 nicht eine Krankheit genannt werden, 
wenn mit ihr nicht ein anderweitiger Fehler 
verbunden, 7 oder vielmehr in ne e en 


Er Oxycoia 8 6 86 cı. VI. tom. III. pag. 252 
ed. Daniel. | 

*) Amblyopia meridiana Sausages ih, um, 
P. 318. 17 Be 


„. 


rn der eine wordt 4 er on 


4 Denn in je einem hoͤhern Grade ein Vermögen 
ſich äußert, um fo vollkommner iſt es uns 
ſtreitig bey dem Menſchen; mithin wuͤrden, 


wenn alles uͤbrige gleich iſt, die Sinne eines 


Menſchen um ſo vollkommner 1 7 je kaärfer 
. feiner ſie find. 


Allein der Zuſtand, in e e die Ems N 
BE ungewöhnlich erhoͤhet ſind, ift ge. 


woͤhnlich mit Schmerzen verbunden, die es 
einem unmöglich machen, den fo erhöheten 
Sinn zu gebrauchen. Ein Mann, z. B. *). 
5 der des Nachts die feinſten Striche in einem 
5 Gemählde mit dem rechten Auge ſehen und 
die Buchſtaben in einem Buche unterſcheiden 
' konnte, konnte ſo wenig das Tageslicht, als 
das Licht einer Kerze vertragen. Eben ſo iſt 


5 einem e 1 0 ein Bertufß we 


SE 


wie 90 K ni 1 0 einer — 1 


ken Dame das Rauſchen von Taffent unaus⸗ 
x ſtehlich. — Weil wegen einer 1 


ra und 90 5 0 der . „ 


a 


gefrreiche und . Sachen aan la 
h Se wandlern S. 28. Nicolai eee en 15 3. 


*) Der phlloſophiſche Arzt III. B. S. 17. 


Ch %) Durch die Schärfe eines Sinnes 0 wir 0 
8 vermittelſt deſſelben überhaupt genommen 


— 


* 
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dieſen und allge ihnlicheg Fällen, der Ge⸗ 
brauch eines Sinnes gehindert wird; ſo iſt der⸗ 
jenige, deſſen Sinne ſo uͤberfein und uͤberſcharf 
ſind, nicht beſſer daran als derjenige, deſſen | 
Sinne abgeſtumpft ſind. Wer bey Nacht ſieht, 
aber eben deshalb bey Tage am Sehen gehin⸗ 
dert wird, iſt bey Tage dem Blinden gleich; 
ja in einer Ruͤckſicht beſindet er ſich noch uͤbler. 
Die Blindheit als Blindheit fuͤhet keine koͤr⸗ 
perliche Schmerzen mit ſich, von welchen jener 
o kaffe leidet. 1 1 


Be, 


Die Eindrücke, Wage en ee: 
auf den überfeinen, oder uͤberſcharfen Sinn 
macht, ſind, wenn ſie ſtärker find, immer 
mit ſinnlichen Gefuͤhlen in dem vorhin * Th. 
Seite 246.) beſtimmten Sinne verbunden, 0 
und zwar mit; Schmerzen. Denn unter 
Schmerzen verſtehen wir keine andere als 
ſinnliche Gefuͤhle, die eben wegen ihrer zu 
großen Staͤrke nur unangenehm ſind. Dieſe 
Empfängligkeit für he die nach dem 


N. 
j 
25 R 


| Gegenftände N din 1 5 die le 
heit derſelben zwiſchen ihnen zu unterſcheiden. 
Ueberſcharf oder überfein iſt ein Sinn, wenn er 
ſchaͤrfer oder feiner it, als er ſeyn folte. Daß 
Schaͤrfe und Feinheit der Sinne nicht immer mie 
einander verbunden ſind, ja daß ſie ſelbſt oft 
einander ausſchließen, ergiebt ſich lacht aus is 
Sarah Bestecke. | | 


— 


= 
. 


| 


en e. Beſchlun. 4 


. FORTE mit der Weberfeinheit Aber | 
ſchaͤrfe eines Sinnes verbunden iſt, befindet 


ſich nicht allein in den Werkzeugen dieſes Sin⸗ 
nes, ſondern dehnt ſich auch auf den ganzen Koͤr⸗ 
pet aus, ſo daß mit ſchmerzlichen Gefühlen ei⸗ 


a nes beſondern Sinnes jeder Zeit ſchmerzliche Ge⸗ 
ſammtgefuͤhle verbunden ſind, wie ich vorhin 
glaube dargethan zu haben. *) Sind dies 


Gefuͤhle gleich ſelbſt keine Krankheit, wie ich 


aus ihnen. 


PN Sinnes m 


weiter unten ausführlicher. darzuthun mir vor⸗ 
behalte; ſo ſind ſie doch nothwendiger Weiſe 


mit Krankheit verknuͤpft; ſie ſind entweder eine 


Folge derſelben, oder die Krankheit entſpringt 
1 Dieſes letzte iſt hier der Fall. 
Denn durch eben dieſe ſchmerzlichen Gefuͤhle 


wird der Gebrauch der Theile und e 
Me des Körpers aufgehalten. a 


N 


Wenn ueberſchüͤrfe nnd Ucberfeingeit. 
it Schmerzen verknuͤpft iſt, 


| welche die Eindruͤcke auf denſelben begleiten; 
ſo hat ſie in dem Körper und zwar in den finnz, 


lichen Werkzeugen ihren Grund. Dieſe ſche˙i⸗ | 
nen zu ſchwach zu ſeyn, Eindruͤcke von der 


Staͤrke zu ertragen, welche ordentlicher Weiſe 


erfordert wird, um Gegenſtaͤnde mit Be⸗ sh 
ſtimmtheit zu empfinden. Die Geſchichte des 


vorhin erwähnten Mannes, der bey Nacht die 


e Steige, in einem e ‚lade, 


r 2 7 a yn 
# N 

7 
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und Buchſtaben erkennen konnte, beweiſet dies 
ſes. Der Mann hatte ſich das rechte Auge, 5 
bey dem Stimmen eines Saiteninſtruments, a 
mit einer Saite, die zerriſſen und ihm mit Hef⸗ f 
tigkeit in das rechte Auge geſprungen war, 
verwundet *). Die Verwundung des Auges, 
hatte eine Schwaͤche zur Folge, die den 
Schmerz, den jeder zu ſtarke Eindruck beglei⸗ 
tet, verurſachte. Dieſe Schwäche, bey wel— 
cher jeder ſinnliche Eindruck für den Sinn zu 
ſtark iſt, wird auch in den Fällen Statt finden, 


wo die Verletzung eines ſinnlichen Werkzeugs 


nicht ſo am Tage liegt. Eben deshalb werden 
dieſe Krankheiten „und mit Recht, zu den Rer⸗ 
venkrankheiten gezahlt *). Sind die Nerven 
krankheiten, als Nervenkrankheiten gleich 
Krankheiten des Koͤrpers; ſo iſt, wie aus dem f 
Geſagten erhellet, doch immer mit ihnen eine 
Krankheit der Seele verbunden, indem dieſe 
durch ſie gehindert wird Gegenſtände zu em⸗ 
pfinden, welche ſo zu 45 e werden 
wollen. 8 5 
Richt allein mit den acfen Eindeächen 
auf We Sinn, ; der an der ueberfeinheit 
5 Be AR 


9 cherche up ine Saen g. a. O. 


„ 3. B. von Herrn Reil üben die erkenntut am 
REDE HR RE „ a | 1 8. 


en * 4 8 * 
HR 9 8 x } 
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wm neberſobeſe leidet, ſondern auch mit den 
. en auf die andern Sinne, wenn fie ſehr 
Amt ſind, werden ſchmerzliche Gefuͤhle ver⸗ 


bunden ſeyn. Denn mit jedem ſtaͤrkern 
finnlichen Gefuͤhle, in dem engern Sinne 
1 Th. 8. SAT): find: Geſammtgefühle vers. 
bunden. Mit dieſen Geſammtgefuͤhlen aber 
ſcheint ein Zuſtand des Koͤrpers in Verbindung 
zu ſtehen, in welchem wir fuͤr gleichartige 
ſinnliche Gefühle aller Art empfaͤnglich ſind. 
Iſt jenes Geſammtgefuͤhl ſchmerzlich; ſo wer⸗ 
den ſinnliche Eindruͤcke, welche uns ſonſt nichts 
weniger als ſchmerzlich ſeyn würden, uns 


Dry 
1 


u 


leicht beſchwerlich fallen; iſt es hingegen bes 95 f 


Belle fo werden finnliche Eindruͤcke, welche 


un unter, andern. Unmftönden ı uns ſchmerzlich affici⸗ 
’ ben oßhoen,, jetzt nicht fo auf ung wirken. . 


e Ich würde vorhin, als ich von der Ver⸗ 
Andr der Geſammtgefuͤhle mit den Eigen⸗ 
gefuͤhlen handelte, dieſen Punkt näher erörtert 
haben, wenn es dort meine Abſicht geweſen 


waͤre, eine vollſändige Theorie der Gefuͤhle 5 


aufzuſtellen. Man erlaube mir alſo jetzt hier⸗ 
über, wie namlich mit jedem Geſammtgefuͤhle 


eine Empfaͤnglichkeit fuͤr gleichartige Eigenge⸗ 5 
. verbunden ‚ind, einige Anmerkungen. 5 


Geſammtgefühle und Eigengefuͤhle fi nd, 
bie einen wie die andern, koͤrperliche Gefuͤhle. 
Ein koͤrperliches Gefuͤhl nenne ie; BAAR. 

Swen. Ehel 5 


a SE 


9 


N 


— 


— 
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tig ‚mit: einem andern, wenn beyde anger 
nehm, oder beyde unangenehm ſind. Das 
Gefuͤhl, das den Anblick der gruͤnen Farbe be⸗ 


gleitet, iſt dem Gefuͤhle, das wir haben, 


wenn wir einen ſanften Ton hoͤren, gleichar 
tig; das Gefuͤhl, das die Empfindung eines 
ſchmetternden Tons begleitet, iſt eben ſo mit dem 
Gefuͤhle, das den Eindruck einer zu hellen 
ſchreyenden Farbe begleitet, gleichartig. N 


Auf jenen Satz, daß mit Geſammtgefuͤh⸗ 


len jeder Zeit eine Empfänglichkeit für Eigen⸗ 
gefuͤhle, welche mit ihnen gleichartig find, ver- 
bunden ſind, fühet die gemeinfte Erfahrung. Wo 
3. B. der ganze Körper ermuͤdet iſt, verſagen 


die einzelnen Sinne ihren Dienſt. Zu ſchwache 
Eindruͤcke ſcheinen gar nicht auf ſie zu wirken; 


die ſtärkern hingegen, die fi ch mehr aufdringen, 


fallen uns laͤſtig und erregen eine ſchmerzliche 


Empfindung. Einem Menſchen der ſchlaͤfrig iſt, 
fällt, auch wenn er ſich des Schlafs zu erweh⸗ 


ren ſucht, das Licht beſchwerlich; alles was 
er hoͤrt, kommt ihm lauter vor als ſonſt, 


wenn er gleich nicht mehr deutlich feht und 


nicht mehr deutlich hört, 1 


Dieſes ſcheint auch ganz natürlich zu 17 7 85 7 
Der Zuftand der Muͤdigkeit ift ein Zuftand det 
Schwäche, der ſich über den ganzen Körper, 
und mithin auch über unſere ſinnlichen Werk⸗ 


enge verbreitet, Je ſchwöchek. Meg a ; 


1 7 
un 


198 daher der eme. Sonst. 5 


auf ſie geſchieht, widerſtehen. Der Eindruck, 


den ein und eben derſelbe Gegenſtand auf 
einen Sinn macht, wird mithin, wenn die 
Werkzeuge deſſelben ermuͤdet find, ſtaͤrker alss 
ſeonſt ſeyn und daher leichter von ſchmerzlichen 
Gefühlen begleitet werden. Daß die ſinnlichen 
Vorſtellungen von den Gegenſtaͤnden, welche 
auf die Sinne zu ſtark wirken, gleichwohl nicht 
zu der Deutlichkeit erhoben werden, zu der 


ſie gelangen, wenn die Gegenſtaͤnde nicht ſo 
ſtarke Eindruͤcke auf ſie machen, ſcheint gleich⸗ 
falls leicht zu erklaren zu ſeyn. Denn die 


1 Deutlichkeit iſt in allen unſern „ 
und alſo auch in den ſinnlichen, das Werk des 


Verſtandes. *) Dieſer aber iſt ein thaͤtiges 
Vermbgen, das unter uͤbrigens gleichen um⸗ 


ſtänden, ſich um fo leichter e 0 . 


Y dane der Koͤrper iſt. 


e weniger koͤnnen ſie einer Wirkung, die 1 


! 
\ 


N a 


Iſt nun mit den Eindruͤcken auf einen Siun nn 


ein ſchmerzliches Gefühl verbunden; fo iſt damit 
auch ein ſchmerzliches He ſammtgefühl verbunden. 


Dieſes ſetzt aber in dem Körper einen. Zuſtand 0 
voraus, in welchem wir fuͤr ſchmerzliche Ge⸗ Be, 


fuͤhle aller Art, mithin auch fuͤr e | 


g 3 ‚Gefühle, welche die Eindruͤcke irgend eines an⸗ 5 


dern Sinnes begleiten, empfaͤnglicher ſind. 
um hier nicht mißverftanden zu wachen, 


DE 


4 9 


15 muß ich bemerken, daß die ſchmerzlichen Ge 5 
5 2 Nut. der Seele ©. 100, N EM mr: 


u Saanen ve eine. Er 2 0 


fühle, welche, wenn ein Sinn; an einer Ueber⸗ 


ſchaͤrfe und Ueberfeinheit leidet, die ſtaͤrkern 
Eindruͤcke auf die übrigen begleiten, nicht 
die Staͤrke haben, als die ſchmerzlichen Ge⸗ 


Ahle, welche aus den Eindrücken auf jenen 


N hervorgehen, und daß fie daher oft nur 
von dem genauern Beobachter bemerkt wer⸗ 


9175 Hieraus folgt, daß, wenn alle Sinne 


gleichmaͤßig an einer Ueberſchaͤrfe oder Ueber⸗ 


— 


” 2 N 5 wi Ä a N L 
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feinheit leiden, der Grund davon in dem gan⸗ 


zen Nerven ſoſtem liegen muͤſſe. Von dieſer 


Art iſt der Fall, den Herr Reil anfuͤhrt. “) Ei⸗ 


nes Mannes Augen, erzaͤhlt er, waren in einer 
hitzigen Krankheit, ſo empfindlich, daß der 


Zugang des Lichts zu denſelben nur mit vier- 


fachen Vorhaͤngen vor dem Fenſter abge⸗ 


halten werden konnte. Eben dieſem Manne 
war das geringſte Geräusch ſchmerzlich. Sei⸗ 
ne Ohren mußte er mit Baumwolle verſto⸗ 1 
pfen, und zudem ein Tuch uͤber ſie binden, 


wenn aus einer benachbarten Schule die Kin⸗ 
der nach Hauſe gingen. Eben ſo uͤberſcharf 


0 war der Geruch und Geſchmack dieſes Mannes. 


Denn das vaporöfe Princip im Mohnſaft, von 


einer Aus dauer, daß er dieſe Empfindung, welche 
ihm ſehe ns war, Be 1 werden konnte. 


7 1 za 


* 


welchem er nie eine Empfindung gehabt hatte, = 
roch und ſchmeckte er auf das genaufte, und mit 


55 Schmerzen, welche die Eindruͤcke auf dengel 8 


— 
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NR Allein n auch mit der düneheinden 
Scharfe und Feinheit eines Sinnes keine 


ben begleiten, verbunden ſind, wovon e 
Nicolai Beyſpiele anzufuͤhren ſcheint ) ſo⸗ 


iſt ſie doch als eine Krankheit, oder 110 ein 


Naturfehler zu betrachten. Denn ein zu leiſes 
Gehoͤr hindert den Menſchen vielfältig an dem 
been Hoͤren, ein zu ſcharfes Geſicht viel- 
> fältig an dem gehoͤrigen Sehen, auch wenn 
das Hören und das Sehen mit keiner ſchmerz⸗ 


lichen Empfindung verbunden iſt. Ich bleibe, 


um meinen Satz zu erlaͤutern, bey dem Ge⸗ 
hoͤrsſinne ſtehn. Einer alſo, der im guten Hs 
ren einen Andern, der ordentlich hört, unge 
faͤhr in eben dem Verhaͤltniſſe überträfe, als 
dieſer einen Harthörigen, wuͤrde vieles, was 
andere ordentlich hoͤren, nur verworren und 
unbeſtimmt hören, weil jedes ftärfere Geräuſch 
ihn betaͤuben wurde. Die leiſern Toͤne wuͤr⸗ 
den unter einem Geräufche entweder gar nicht 


zu ſeinem Gehör. gelangen, oder ia den Kap 


1 55 BER: verdunkelk ı werden. 


ERS! 
5 NR 


" Harte u: 8 4. dir N. Führt das e Ben, 6 


ſpiel des Tiberius, der beyden Scaliger, 


e des Rhodtginus und Anderer an, von denen 


einige funfsehn Minuten oder ganze Stunden 


5 5 ‚er des Nachts haben leſen können, ohne daß man bey 


0 eine K Angel d e haͤtke. u 


auge der Sinne. rs en | 
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Hieraus wird eine Erfahrung begreiflich, a 
; die fear allerdings befremdend ſcheint. Man 


10 findet naͤmlich oft, das Leute die ſonſt ſchwer 


hören, unter einem ſtarken Geraͤuſch genauer hoͤ⸗ 
ren als andere. Eine Frau z. B. verſtand nicht 
was geſprochen wurde, als wenn neben ihr ge⸗ 
trommelt wurde. Um mit ihrem Manne reden 
zu koͤnnen, nahm ſie daher einen Trommelſchlaͤ⸗ 
ger in das Haus. Ingleichen hoͤrte ein Mann, 
der von Geburt ſchwerhoͤrig war, wenn eben ‚ges: 
trommelt wurde, was hinter ihm leiſe geſpro⸗ 
chen wurde, ob er gleich ſonſt ein Geſchrey nicht 


hoͤrte. Ein Dritter der in der Naͤhe eines Glo⸗ 
Ban ckenthurms wohnte, hörte nichts deutlich, als 


wenn eben gelaͤutet wurde, und ein Vierter end⸗ 
lich, konnte nur, wenn er in einem bedeckten 
Wagen fuhr, ſich mit denen, die bey ihm waren, 
unterhalten, weil er ſonſt ihre Worte nicht 
verſtand *). Daß dieſe Perſonen unter dem 
Lauten der Glocken, oder dem Trommelſchlagen 
u. ſ. w. beſſer als andere hörten, ſagt Sau va⸗ 
ges, der das Angeführte von ihnen erzaͤhlt, 
zwar nicht aus bruck; es kaun aber wohl 
niemanden zweifelhaft feon, der es weiß, wie 
ſchwer es uns iſt, unter einem Geraͤuſch, ſchwaͤ - 
chere Tone beſtimmt zu vernehmen. Doch mir 
ſelbſt if ein anderer Salt belangt en Nene 
* 80 Ol. VI. 8 Willifiana 
Pars III. p. 353. CCC J 2 


ö 5 5 


— 


4 


der het ſchwer bort, und deshalb große 
Geſellſchaften eben ſo wenig ſucht, als zu 
ihnen geſucht wird verſaͤumt doch nicht leicht 
| einen Ball, zu welchem er Zutritt hat. Dieſer 
Mann tanzt auch nicht und ſpielt nicht. Allein 
unter der rauſchenden Tanzmuſik hoͤrt er nicht 

allein alles, was neben ihm geſprochen wird, 
ſondern er hört es auch beſſer, als die meiſten 


andern. Das habe ich insbeſondere daran be⸗ 
merkt, daß er Andern ſehr oft zu leiſe ſpricht, 
und oft etwas hoͤrt, was Andere, die auch e 
zuhören, nicht ſogleich verſtehen. Die Sache 


a ganz natuͤrlich, das ſtaͤrkere Geraͤuſch, das 
Andere betäubt, und dadurch hindert, die 
e Toͤne deutlich zu hoͤren, betaͤubt 


e wende nicht. Was jene alſo nicht 5 


hoͤren, kann er gut hoͤren, wenn es anders 
laut genug geſprochen wird. Das letzte fin det⸗ 
ſich aber von ſelbſt, denn jeder, der einem Andern 
unter der rauſchenden Tanzmuſik etwas zu ſa⸗ 
gen hat, wird um gehoͤrt zu werden die 
Muſik zu uͤberſchreyen ſuchen, eben sowohl. wie 
jemand lauter reden wird, wenn Andere hau 
um ihm reden. Daher reden denn alle unge⸗ 
fahr ſo laut, oder ſchreyen vielmehr ſo ftauf, 


als es noͤthig iſt, um von dem Schwerhdrigen: 


ragen zu werden. Daß der Shwerhbrige 


n 


weichen er redet, im Geräusch zu teife ſpricht, N | 
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j 
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nicht ſo wie Andere betaͤubt, und er dieſen um⸗ A 
7 nicht gehörig i in Rechnung zieht. 


Sauvag es würde dies, ſo wie bey den 
bon ihm angefuͤhrten Faͤllen zu erklaͤren ſu⸗ 
chen. Die Gehoͤrsorgane ſolcher Schwerhoͤri⸗ 
gen, meint er, muͤſſen erft, um thätig zu wer⸗ 
den, in eine ftärfere Bewegung geſetzt wer⸗ 
den *). Er betrachtet daher die Schwerhoͤrig⸗ 
keit der von ihm angefuͤhrten Perſonen als 
eine beſondere Art, welche e er die Williſche 
Schwerhörige nennt. Jene einfachere, 
natuͤrlichere, und eben daher auch wohl beſſere 
Erklarung wuͤrde er gewiß nicht verfehlt ha⸗ 
ben; wenn er ſich nur genau an die von ihm 
‚angeführten Fälle, oder den ganz richtig . 
abgezogenen Begriff haͤtte halten wollen. Denn 
alle jene Faͤlle kommen darin ‚überein, daß bie 
Schwerhoͤrigen Worte auſſer einem ſtarken Ge⸗ 
raͤuſche nicht verſtanden und die Williſche 
Schwerhörigkeit beſchreibt Sauvages als 
eine ſolche, bey welcher auch laut. ausgeſproche⸗ 
ne Worte nur unter einem ſtarken Geraͤuſch 
N Where werden 3 Die biken 


45 — 


* g. A. O. in hae denique weele inne gana unt 5 


tus bene le habeant, organd auſcultatoria toi⸗ 
pida erant, et magna commotione indi ebant 
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ut agerent. ” Nee 1 an 


ER a. O. Ele narscufe WR 1444 1 kan a ea 1 
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ba wäre, Diet: doch weht desen, ob im 
auch eye Töne unter rm. und 1 
deutlicher und vernehmlicher als ſonſt hoͤrten. 
> Wäre das letzte; fo hätte jene Erklaͤrung, die 
Sauvages von jenen Faͤllen gegeben, viel 
fuͤr ſich: waͤre aber das erſte; ſo hätte, es doch 
allerdings einer Unterſuchung bedurft ‚od die 
Worte, die jene Schwerhoͤrigen unter Lärm 
und Geraͤuſch verſtanden, nicht lauter als ge⸗ 
wöhnlich vorgebracht waͤren. ‚Hätte fi, dieſes 
letzte gefunden; ſo ‚hätte man nicht auf jene 


Hopotheſe fallen koͤnnen, da fie. zu Folgerun⸗ 5 
gen fuͤhrt, welche der Erfahrung ganz offen- 


bar widerſprechen. Denn wenn der Grund, 


a warum jene Schwerhoͤrigen unter einem laͤr⸗ 


15 . 


menden Geraͤuſche Worte, die ſie ſonſt nicht 
verſtehen, deutlich vernehmen, darin läge, 
daß ihre Gehoͤrswerkzeuge durch einen ſtaͤr⸗ 
kern Schall erſt ſo zu ſagen aufgeregt werden, 
ſo wuͤrden ſie auch jeden andern Ton, und 
nicht bloß ee We Aach 
eg. e 


X DER 


Der Schwerhörige, von dem ich redete, 
hört, wie er mir geſagt hat, und wie ich auch 


* J 


8 aus 2 und Ge A ich 


que A voce pr e verum & ta © 


N. 


. 5 


N; = 2 vehementer cupata Ant, dane aihincte au; a 


bi Aiuntur. „ 


x 
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an ihm angeſtellt habe, Weiß = nur Worte in 
einem laͤrmenden Geraͤuſche deutlicher. Das 
Auf und Zumachen einer Thuͤr z. B., das er 
ſonſt im Zimmer hört, hoͤrt er unter der Raus 
ſchen einer Tanzmuſik weniger als ſonſt. Den 


Glockenſchlag einer Repetiruhr, den er ſonſt 0 


drey bis vier Schritt hoͤrt, vernimmt er unter 
einem ſtarken Geraͤuſche kaum, wenn man die 
Uhr in der Entfernung von einem Schritte von 
ihm ſchlagen läßt, Ich habe dieſen Verſuch 


oͤfter mit ihm angeſtellt, und kann daher aus 


eigner Erfahrung reden. Noch mehr, jener 
Mann hoͤrt auch, was geſprochen wird, Deutz 
licher, wenn er in einem Wagen, beſonders über = 


Steinpflaſter und ſchneller, fährt. Was hieben 


am ſonderbarſten ſcheint, iſt folgender um⸗ 


ſtand. Eine Zeit lang trug er auf den Rath 


ſeines Arztes, wenn er ſich im Freyen befand, 
Baumwolle in den Ohren. Daß er mit ver⸗ 
ſtopften Ohren noch ſchwerer als gewoͤhnlich 
hoͤrte, iſt naturlich; aber auffallend ſcheint es, 
daß er, wenn er ſchnell⸗ beſonders uͤber ein 
Steinpflaſter fuhr, alles was im Wagen ge⸗ 
fprochen wurde, doch eben ſo gut, und wie er 
behaupten wollte, weit beſſer hoͤrte, als bey 
unverſtepften Ohren. Allein ſo befremdend 
dieſer Umſtand klingt, ſo natuͤrlich erklaͤrt er 
ſich. So ſchwerhöͤrig der Mann auch war; 
ſo war doch ſein Gehoͤr nicht ſo ganz abge⸗ 
pen als vu das Raſſeln eines über Steine 


1 


dahin führähden Wagens, in dem er ſuhe⸗ 


5 „„ . 


| Rranfgeten. der eine Wee 80 


- ihn nicht ſelbſt Härte auf eine gewiſſe Art be⸗ 5 


7 


taͤuben ſollen. Vielleicht auch mogten dieje⸗ 


nigen, mit welchen er fuhr, ſelbſt den um⸗ 

ſtand, ob ſeine Ohren verſtopft oder nicht 
5 verſtopft waren, mit in Rechnung ziehen, 
wenn ſie mit ihm redeten. Die übrigen Um⸗ 


fände erklaͤren ſich aus dem. vorhin angegebe⸗ 


Repetiruhr im lärmenden Geraͤuſch ſchwaͤcher, 


— J ver 1 w 
j 


Re 1 1 0 PR dieser Art biw 
Schwerhörigkeit nicht ſo lange aufgehalten ha⸗ 
ben, wenn ich nicht glaubte, daß ſie ganz und 
gar nicht in der Natur vorhanden, ſondern 


nur eine Erdichtung des Syſtems iſt Ich leug⸗ 


ne die Thatſachen nicht, die von Sauvages 


= angeführt werden; namentlich leugne ich nicht, 


daß ſchwerhoͤrige Perſonen, was im Lärm und 


Geraͤuſche geſprochen wird, beſſer verſtehen, 
als was ſonſt geſprochen wird; ſondern nun 


5 das leugne ich, daß irgend eine Art Schwer⸗ 


hoͤriger unter Geraͤuſch leichter hört, als ſonſt, 


7 


nen Grunde ſo natuͤrlich, daß ich kaum ein 
Wort daruͤber zu verlieren nöthig- habe. Denn 
jeder fieht, daß der Mann das Schlagen der 


was geſprochen wurde, hingegen tauter, als 
\ ſonſt hoͤrte, weil im Geraͤuſche jeder lauter als 
ſonſt redet, hingegen der Schlag der todten 
Uhr im Geraͤuſche u ae und 055 ng rs 
1 5 3005 ſonſt iſt. 


Mg 


8 
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daß fie irgend einen Ton, den fie ſonſt gar 
nicht deutlich hören wuͤrden, unter farm und 


i e Geraͤuſch deutlich und beſtimmt hoͤren ſollten. 5 


Sau bages, der dieſes annimmt, und eben 


5 hierin das Eigenthuͤmliche der Willisſchen 5 ; 
Schwerhörigkeit ſetzt, nimmt es zu Folge eines 


Erſchleichungsfehlers an. Er ſetzt naͤmlich 


voraus, daß die Leute, welche mit einem 
Schwerhoͤrigen unter einem ſtaͤrkern Geraͤuſche 
reden und von ihm verſtanden werden, nicht 

ſtaͤrker als gewoͤhnlich ſprechen. Dieſes iſt 15 

aber keine Erfahrung, ſondern ein falſcher 


Schluß aus der ganz richtigen Erfahrung: 


daß Perſonen, deren Sprache nicht lauter als 


gewoͤhnlich von uns waͤhrend eines Geraͤuſches 


gehoͤrt wird, von dem Schwerhoͤrigen ver⸗ 
: fanden werden; und ein Schluß deſſen Eonz 


cluſion fälſchlich für eine e W 
men e N 3 5 

Dieſes ales, Re rn ft aus an 
W e klar, und eben ſo klar iſt es 


auch wohl, daß jeder Schwerhoͤrige alles, 


was unter Laͤrm und Geraͤuſch geſprochen wird, 


deutlicher und vernehmlicher hoͤren wird, als a 


was auſſer demſelben geredet wird. Denn im 5 
Lärm wird jeder lauter als ſonſt reden. Redet 


deieſer fo ſtark, daß der Schwerhoͤrige ihn auſ⸗ 


ſer dem Geraͤuſche verſtanden haben würde; ſo 


Wed er ihn and im Geraͤuſche ee 
5 


ß 


4 123 


— 
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dos Oerzuſc nicht ſo ſtark is daß es auch ihn 
betaͤubt. Wird i im Geraͤuſche nicht ſo ſtark ge⸗ 
ſprochen, als es noͤthig waͤre, wenn der 
.. Sowerhörige es auſſer dem Gerzuſche verſte⸗ 
hen ſoll, ſo wird er es auch im Geräuſche nicht 
verſtehen. Was Sauvages alſo, als einer 
gewiſſen Art von Schwerhoͤrigen eigenthuͤmlich, A 

anfuͤhrt, iſt allen gemein. Alſo iſt die ſoge⸗ e 
nannte Willisſche Schwerhoͤrigkeit keine 
eigene Art, ſondern was ſie auszeichnen 75 5 

i hee ſich bey ie eee Anden. 


nn \ u 


Die ueberſchöͤrfe a Ueberfeinheit eines 


Sinnes iſt, wenn ‚fie gleich immer ein Fehler 


iſt, doch nicht immer eine Aenne ſondern 


fie kann auch ein Naturfehler ſeyn. Die Krank⸗ 


heit als Krankheit iſt nur ein Zuſtand, und als 


Zuſtand etwas Zufaͤlliges und an ſich Voruͤber⸗ N 0 


gehendes. Dieſes iſt aber bey einem Natur⸗ 


fehler nicht der Fall. Denn den Blind⸗ oder 
Taubgebohrnen, bey welchem alle Huͤlfe Wers, 
gebens ſeyn würde, weil die Natur ihm die 
1 8 Sehen oder Hören erforderlichen. Vak ⸗ 
zeuge verſagt hätte, wird niemand einen Kran⸗ 
ken, wohl aber einen mit einem Naturfehler 
Behafteten nennen. Doch hieruͤber habe ich 15 


mich ſchon an einem andern Orte erklaͤrt *). 


ein wenn aer gleich e en 


— 


| Mr 0 ont mn. In . sur. S. w a 2 


Wi 
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Knee ber Sinne, Beſchluß. 


und durch keine Kunſt gehoben werden Gunka 
fo werde ich der Betrachtung derſelben mich 


doch nicht ganz uͤberheben. Denn was die 
Kunſt nicht aufheben kann, kann ſie vielleicht 


mildern. Dem natürlich Bloͤdſinnigen wird 


alle Kunſt zwar keinen eindringenden Verſtand 0 
| geben koͤnnen: allein ſo wie der große Verſtand 


durch eine zweckmaͤßige Ausbildung noch geſtaͤrkt 


werden kann; ſo wird auch der Verſtandes⸗ 


ſchwache des Bloͤdſinnigen durch eine zweck⸗ 


maͤßige Erziehung vielleicht zum er abge⸗ 


von ee koͤnnen. 


Krankheiten des bean . 


W 


* 


Mai hat 80 den 1 Menſchen, d der 


1 falſchen Urtheilen eine Krankheit verraͤth, \ 
‚für krank am Verſtande. Denn von dem 
Wahnſinnigen und Schwaͤrmer ſowohl, als 


dem Bloͤdſinnigen und Dummen, ſagt man, 
daß ſie nicht bey Verſtande ſeyn. Ja 


was noch mehr iſt, von jenen, dem Wahn⸗ 5 


ee 


finnigen und dem ‚Schwärmer, braucht man 


jenen Ausdruck vorzuͤglicher als von dieſen, 


den Dummen oder Blödfinnigen; und ganz na⸗ 
tuͤrlich, da des? Wahnſinnigen und des Schwaͤr⸗ 


mers Urtheile von den Urtheilen Anderer auß 
5 eine viel auffallendere, ja auf eine Art abwei⸗ 


chen, die wir uns kaum als moͤglich denken 
koͤnnen, da hingegen des Dummen und des 
Bloͤdſinnigen Irrthuͤmer oft von der Art 9 
daß ein Menſch von ausgemacht geſundem Ver⸗ 
„ in der er Hitze der e ober. aus 


10 


in 


3 


64 "Stanton des werfandes. f 0 Der 


hebereilunz, ae aus ſonſt einem ahnlichen 
Grunde, ſie ſich kann zu Schulden kommen laſ⸗ 
ſen. Denn je auffallender ein Irrthum iſt 
um ſo mehr, ſcheint es, beweiſet er gegen die 
Geſundheit des Verſtandes desjenigen, der ihn 
begeht. So urtheilt der gemei ine Mann, und 
würde ganz richtig urtheilen, wenn jeder Irr⸗ 
8 thum dem Verſtande, ſo zu fagen, zuzurechnen 
waͤre. Allein dem Verſtande muͤſſen andere 
Vermoͤgen, die Sinne, die Einbildungskraft, 1 
das Gedaͤchtniß u. ſ. w. in die Haͤnde arbeiten⸗ 
Die Materialien, welche dieſe dem Verſtande ’ 
. geben, „ koͤnnen von ihm nur ordentlich verar⸗ 
beitet werden, wenn jene Vermoͤgen ihm rich⸗ 
tig und gehörig vorgearbeitet haben. Wo die⸗ 
ſes nicht iſt, wird der Menſch entweder gar 
nicht, oder falſch urtheilen. Iſt eins von den 
Vermoͤgen, welche dem Verſtande vorarbeiten 
muͤſſen, krank, oder iſt das Verhaͤltniß meh⸗ 
rerer diefer Vermoͤgen fo geſtoͤrt, daß der Ver⸗ 
ſtand darüber: zu falſchen Urtheilen genoͤthigt 
wird; ſo kann man den Verſtand deshalb ſo 
wenig krank nennen, als man denjenigen, ! 
der an einen Ort, wohin er gehen wollte, 
bloß deshalb nicht kommt, weil er einen un⸗ 
rechten Weg gegangen, an den Fuͤßen krank 
nennen konnte. Denn nicht in dieſen, ſondern 
in dem Frrthume in 1 8 9750 1 9 = 
der 8 i 5 


Die 
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1100 Die pochologen haben daher ſchon laͤngſt | 


den Wahnſinn von den Krankheiten des Ver 


ſtandes unterſchieden, und ſie mußten ſich hie⸗ 


zu um ſo mehr veranlaßt ſehen, da Wahnſin⸗ ER 


nige oft nicht allein viel Erfindſamkeit zeigen, 


wie ich ſchon vorhin bemerkt habe *), ſondern 
oft auch uͤber Gegenſtaͤnde, die ihnen fremd = 


ſeyn muͤſſen, mit einem Scharfſinne raͤſonniren, 


der in Erſtaunen ſetzt. Den Pater Sgam⸗ 
bari, der, wie ſchon vorhin *) geſagt, Äh: 


einbildete zum Kardinal kreirt zu ſeyn, wollte 


ſein Provinzial durch freundſchaftliches Zureden 
von ſeinem Wahne zuruͤckbringen. S gam bari 
hoͤrt ihn an, und antwortet nur mit folgendem . 


Dilemma: „Entweder halten Sie mich fuͤr 
„einen Narren oder nicht. Im letzten Falle 
begehen Sie an mir ein großes Unrecht, daß 


»Sie mit mir in einem ſolchen Tone reden. 1 


„Im erſten halte ich Sie, mit Ihrer Erlaub⸗ 


yniß, für einen groͤßern Narren, als mich 
v ſelbſt, weil Sie ſich vorſtellen, einen Narren 
uydurch bloßes Zureden wieder zurecht bringen 
„zu koͤnnen **). Ich weiß nicht, ob dieſes 
ſo klare als buͤndige Käfonnement nicht dem Tief⸗ 
ſinn eines ha A Ehre 1 Mie 


i 1 1 Theil S. 310. 5 | | I k 
ee) Ebend. S. 263. 


0 ya Muraeeni über die Ensign m 


Swen. bel. e 1 
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“  Reamnffeiten des Verſtandes 
221 Wenn alſo die Irrthümer, in welchen | 
er eine Verſtandeskrankheit verrathen fol, 
im Verſtande, als Verſtande, gegruͤndet ſeyn 
| muͤſſen; ſo ſcheint nichts leichter zu ſeyn, als die 


Arten derſelben und das Weſen einer jeden genau 


zu beſtimmen. Denn mit keinem Seelenver⸗ 
moͤgen ſind wir ſo bekannt, als mit dem Ver⸗ 
ſtande, deſſen Geſetze der Gegenſtand der Logik, 
nach aller Eingeſtaͤndniß, der vollkommenſten 
und ausgearbeiteſten philoſophiſchen Willens 
ſchaft, ſind, und einer Wiſſenſchaft, die ſelbſt 

der Geometrie nicht an Gewißheit weicht. 


1 


1 
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Erzeugniſſe des Verſtandes, und alle ſeine 


Operationen beſtehen in nichts anderm, als in 
der Hervorbringung der einen oder der andern; 5 
wenn ſie anders nicht aus mehreren einfachern 


auf eine gewiſſe Art zuſammen geſetzt find, Mo 


eine Sache ſich unſern Sinnen darſtellt 15 haben 


wir noch nicht ſo fort einen Begriff von derſelben; 


ſondern hiezu wird noch erfordert, daß wir jene 
Sache, ſo zu ſagen, aus dem Inbegriffe aller an⸗ 


dern, die gleichfalls unſern Sinnen g gegenwärtig NN 
find, ausheben und für ſich betrachten. Bey dem 
Anblick eines Blumenbeets, ſehe ich jede Blu⸗ 
me auf demſelben, wenn ſie mir nur in das 
Auge fällt; einen Begriff von dieſer oder jener 
Blume insbeſondere werde ich aber nicht ehen 
haben, als bis ich ſie, ſo zu ſagen, von dem Uebri » 
| an mas ich zugleich ſehe, den anden Blumen, 


E a 


* 


1 . 


| a 5 Uetheie un Schtüfe find die 
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dem Beete u. . w., getrennt und in den Ge⸗ 


1 danken allein genommen habe. Eben ſo wenig 


a werde ich einen Begriff von den einzelnen Thei⸗ 
llen der Blume, den Blättern, dem Stengel 
u. ſ. w. haben, bevor ich ſie gleichfall auf die⸗ 
en Art in Gedanken neee habe. 


Soll mein Begriff deutlich werden; o 
muß ich mehrere Merkmale in ſeinem Gegen⸗ 
ſtande unterſcheiden. Von jedem dieſer Merk⸗ 

male muß ich wieder einen Begriff haben; 
jedes derſelben muß ich ferner jenem Gegen⸗ 

ſtande beylegen. Ich muß alſo ſchon ſelbſt 
5 urtheilen; denn mein deutlicher Begriff geht 
erſt aus einem Urtheile hervor. Auch zu allge⸗ 
meinen Begriffen „oder Begriffen in dem 
engern Verſtande, wie man fie ſeit Kant ge⸗ 
nannt hat, gehoͤren urtheile. Denn dieſe Be⸗ 


5 griffe fi ſind nichts anders, als Vorſtellungen 


von Objekten durch gemeinſame Merkmale. 


Die Vorſtellung von einem Objekte durch ge⸗ 


wiſſe Merkmale, kann ich aber nicht eher ha⸗ 
ben, als ich mit der Vorſtellung von einem 
Don uͤberhaupt die Vorſtellung ein dieſen 5 

Merkmalen verbunden habe. Dieſes aber ge⸗ 


ſchieht durch ein Urtheil der Form: X ift A und 


B; wenn X ein Objekt überhaupt und Aund B 
5 Merkmale bezeichnen, durch welche ein 
Begriff Gegenſtaͤnde vorſtellt. Alle unſere deut 
lichen und auch alle Ar DRIN Begriffe 


7 1 
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ö a alſo urtheile voraus. Deutliche und a 


gemeine Begriffe, ſind aber die Seele unſerer 


Erkenntniß. Alſo an die urtheile, ſcheint es, 3 8 


| muß man ſich vorzuͤglich halten, wenn man 
die Krankheiten des Verſtandes beſtimmen will. 


Denn alle Schluͤſſe, rn wir machen geben ein 


Ba zum Reſultat. a 


* 
* 


unſere Ueberzeugung von der Wahrheit . 


eines Urtheils ſchoͤpfen wir entweder aus der 
Erfahrung „oder aus der Vernunft. Irrt 


jemand aus einer falſchen Erfahrung, DEE 
weil er etwas für Erfahrung haͤlt, was in der 
That keine iſt, und aͤuſſert hierin eben ſich ben 
ihm eine Krankheit; ſo iſt dieſe ſeine Krank⸗ 


heit nicht als eine Krankheit des Verſtandes, 
ſondern vielmehr entweder als eine Krankheit 
der Sinne, oder als eine Krankheit, welche in 


— — 


einem falſchen Verhältniß der Sinne zu der 


Einbildungskraft liegt, alſo als eine Ver, | 


sh zu betrachten. BE 


Krankheiten des Verſtandes werden fie NA 
ö un entweder in falſchen Vernunfturtheilen : 

oder in dem Unvermoͤgen, dieſe zu faͤllen, 
äuſſern. Bernunfturtheile ſind entweder un⸗ 
mittelbar gewiß, wie die Axiome der Mathe⸗ 
| matiker deren Wahrheit jeder, der ihren 
Sinn gefaßt hat, zugeben muß; oder unſere 


emen, von ihnen beruhet auf Schluͤſſen. 


0 
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urtheile, ſcheint ein Irrthum unmöglich zu ſeyn. 
Es kann allerdings ſeyn, daß ein Menſch zu 
ſchwach am Verſtande iſt, um den Sinn eines 
ſolchen Urtheils zu faſſen, und eben deshalb 
ihm nicht Beyfall giebt; allein es wird ihm. 
unmoglich ſeyn, das Gegentheil deſſelben anzu⸗ 
nehmen. Eben fo wird es jedem unmoͤglich 


ſeyn, einen falſchen Satz als eine axiomatiſche 


Wahrheit anzunehmen. Denn die Falle, wo 
jemand aus Liebe zu einem Syſtem ſolche 
Sätze faͤlſchlich als Axiome aufſtellt, wird man 
hiergegen nicht anführen koͤnnen. Denn ents 
weder iſt derjenige, der dieſes thut, von ſo 
einem Satze aus anderweitigen Gründen uͤber⸗ 
zeugt, die er nicht klar und deutlich darzulegen 
im Stande iſt; oder auch er ſelbſt legt dem 
Satze nicht die Gewißheit bey, mit welcher 
er ihn von Andern anerkannt wiſſen will, und 
giebt mehr ueberzeugung von ihm vor, als 5 
er mae 14505 ale „ 

Alſo in den Schluͤſen, und zwar in der 
Form der Schluͤſſe, ſcheint es zu liegen, wenn 
Leute, die am Verſtande krank ſind, deshalb 
irren, oder in ihren Urtheilen aufgehalten 
werden. Denn wenn bey ihren Irrthuͤmern 
der Fehler in der Materie eines Schluſſes laͤge; 
ſo wuͤrden ſie einen falſchen Satz, aus welchem 
fie eine falſche Konkluſion ziehen, entweder 
auf eine Fates mme ‚trans 


dan der bete wekarhee. 3 7 


ee auf einen fruͤhern fehlerhaften Schluß 
0 gründen. Wäre das erſte; fo wuͤrden ihre 
flalſchen Urtheile nicht aus einer Krankheit 
des Verſtandes herrühren. Wäre das letzte; ſo 
3 koͤnnte wiederum der Fehler nur in en ) 
a oder in der Form des Schluſſes liegen. 
aber, wie eben gezeigt iſt, ein Fehler in = 
| Materie eines Schluſſes nicht nothwendiger 
Wieiſe eine Krankheit des Verſtandes voraus 
fetzt; fo muͤſſen die Jrrthuͤmer, welche aus 
einer ſolchen Krankheit herruͤhren ſollen, zulege 
f in einem Fehler in ae 1 eines e 1 
i ee zei | 


n 


105 Die Form 605 Schtäſſe RR von den ef 
mit einer Ausfuͤhrlichkeit unterſucht, daß hier 
alles Noͤthige vorgearbeitet ſcheint, und doch 
moͤgte uns mit der logiſchen Theorie von den 
Schkuͤſſen hier wenig geholfen ſeyn. Denn 
jene Theorie unterſucht lediglich die Frage, ob 
aus gegebenen Praͤmiſſen von einer gewiſſen 
Form eine Konkluſion folge oder nicht; und 
wenn das erſte iſt, was fuͤr eine Konkluſion 
| folge: kurz die Syllogiſtik unterſucht die 
Schluͤſſe, durch welche ihre Konkluſion, falls 
ihre Praͤmiſſen als ausgemacht wahr zu be⸗ 
trachten find, nothwendig wird; die Schluͤſſe, 
15 wie ſie der Mathematiker in dem reinen Theile 
feiner Wiſſenſchaft macht, und der Philoſoph 
b u e in dem ee . 1 


er 


Daune der Beranrtntgin. 
Wochen ſolte. Unter zehn Saͤtzen, die wir als 


gleich ſo wenig unmittelbar durch die Erfah⸗ 


rung gewiß als fuͤr ſich ſelbſt evident ſind, beru⸗ 


ausgemachte Wahrheiten betrachten, ob ſie z 


het kaum von einem einzigen unſere Ueberzeugung f 


auf ſolchen Schlüffen; bey den uͤbrigen fügt uns 
ſere Ueberzeugung ſich auf Schlüffe einer andern 


Art. Wenn wir gleich viele derſelben aus Vor⸗ 


ausſetzungen, welche wir als ausgemacht betrach⸗ 


5 ten, nach der ſtrengſten logiſchen Form fol⸗ 


gern koͤnnen, und bey den Vorausſetzungen, 


aus welchen wir ſie folgern, auf dieſelbe Art 


verfahren, und ihr Abfolge aus andern Vor⸗ 


5 ausſetzungen eben ſo buͤndig darthun koͤnnen; 
85 ja wenn wir bey vielen derſelben gleich einen 


ziemlich langen Weg zuruͤckgehen koͤnnen: ſo 
ſtoßen wir doch zuletzt auf ſolche Voraus ſetzun⸗ 


. gen, die zwar niemand i im Ernſte ableugnen 


wird, die aber keineswegs entweder für ſich 
evident oder unmittelbar durch die Erfahrung 
gewiß ſind, oder aus ſolchen fuͤr ſich evidenten 
oder durch die Erfahrung gewiſſen Sägen, 
| auf ei N ve geſchloſen erden können. 

gab wie es ehrlich it, ein . Schluß⸗ 
ſatz nicht mehr Gewißheit haben, als die Praͤ⸗ 
miſſen, aus welchen er gefolgert iſt; ſo hat 
der bey weiten groͤßte Theil unſerer Erkenntniß 
nicht Gewißheit, ſondern nur Wahrſcheinlich⸗ 
a keit. 36 nehme bier pen e e Gewißheit 


— 


* 


Hau oe ber Rerfondetranffeten. a & 


U 


ne, FE und daher den Alüsdruck; 


Wahrſcheinlichkeit in ſein er weiteſten Bedeu⸗ 


| ung; ich nenne nur diejenige Kenntniß gewiß. 


4 wir entweder unmittelbar aus der Erfah⸗ 1 


rung haben, oder die unmittelbar für ſich ges 


. oder die mittelbar oder unmittelbar ö 


aus ſolchen Vorausſetzungen gefolgert iſt. 


Jede andere Kenntniß, von der wir aus Gruͤn⸗ 
den uͤberzeugt find, nenne ich nur wahrſchein⸗ 


lich, geſetzt auch, daß unſere Ueberzeugung von 


ihr der völligen Gewißheit ſich fo ſehr näs 
herte, daß wir auf fie Gluͤck und Leben gegen 
die groͤßte Kleinigkeit unbeſorgt wagen würden, 4 


mit einem Worte, daß ſie den hoͤchſten 


Grad der moraliſchen Gewißheit hätte. Alles, 


| was wir auf das Zeugniß der Erfahrung als 
. ellgemein. amen = und felte, une Ueber⸗ 


29700110 len, Fallen 1 Br daher 5 ; 


| Arsch nicht eigentliche Gewißheit. 


Jh halte es aus keinem andern Grunde 0 1 
bir noͤthig, zwiſchen der Wahrſcheinlichkeit e 


115 und der eigentlichen Gewißheit hier ſo ſtrenge 
zu unterſcheiden „als weil unſere Ueberzeugung i 


bey der einen und bey der andern der Art, 


und nicht dem Grade ihrer Feſtigkeit, oder 
der Zuverläſſigkeit nach, die ſie in unfern Au⸗ 
gen hat, verſchieden iſt. h Bey der gewiſſen | 
een 4 wir a allein Erüade ‚für. - 


8 5 Ra) 
— 


— 
In 
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die Wahrheit; ſondern wir erkennen jeden 
Grund fuͤr das Gegentheil derſelben als un⸗ 
moͤglich. Bey der wahrſcheinlichen Kenntniß 
} hingegen haben wir immer entweder noch 
Gruͤnde fuͤr ihr Gegentheil, oder wir koͤnnen 

dieſes doch nicht als unmöglich darthun. Durch 
die Erfahrung aller Menſchen iſt der Satz bis 
jetzt betätigt, daß jede Materie ſchwer iſt. 
Einen pofitiven Grund für das Gegentheil die: 
ſes Satzes haben wir nicht, allein die Unmoͤg⸗ 
| lichkeit des Gegentheils erkennen wir doch nicht. | 


| Um hier deutlich zu bleiben, halte ich es 
fuͤr noͤthig, mehrere Arten der „ a 
keit zu unterscheiden. | | ir 

Alle unfere N RER 
gen gerihe auf Schluͤſſen. Denn alles was 
wir erfahren „ oder was für ſich ſelbſt evident 


iſt, iſt nicht wahrſcheinlich, ſondern gewiß. 


Sind in einem Schluſſe die Praͤmiſſen e Er 
und folgt aus ihnen die Konkluſion; ſo wird 

dieſe durch den Schluß ſelbſt gewiß: und widri⸗ 
genfalls nur wahrſcheilich. Dieſes wird alſo 
erſtens der Fall ſeyn, wo die Praͤmiſſen zwar 


gewiß ſind, die Konkluſion aber nicht aus ihnen 0 


folgt; zweytens, wo die Praͤmiſſen nicht ins⸗ 
geſammt gewiß ſind, die Konkluſion aber aus 
ihnen folgt; und drittens, wo die Praͤmiſſen 
nicht insgeſammt gewiß a und die e | 


bone der Berftanbeafrantfeiten, N 
ſion auch nicht 105 ihnen folgt. Die Wahr⸗ 


ſcheinlichkeit der erſten Art, will ich die ur⸗ 


ſpruͤngliche; die der zweyten Art, die a b⸗ 
geleitete; und die der dritten Art, die 
gemiſchte nennen. N Denn in dem erſten 
Falle iſt uns ein urtheil nicht wahrſcheinlich, 
weil wir ſchon von einem andern eine wahr⸗ 


ſcheinliche Ueberzeugung hatten, ſondern wegen 


der Gewißheit der Gründe, auf welche wir 
uns in dieſem Falle mit unſerer Wahrſcheinlich⸗ 
keit ftügen. Eine Wahrſcheinlich keit beruht 
alſo hier nicht auf einer andern Wahrſcheinlich⸗ 
keit. In dem zweyten Falle wird eine Wahr⸗ 
scheinlichkeit auf die andere geſtuͤtzt, und zwar 


dergeſtalt, daß wenn wir vorausſetzen duͤrften, 


daß dasjenige Urtheil, um deſſentwillen wir ein 
anderes als wahrſcheinlich annehmen, nicht 
bloß wahrſcheinlich, ſondern gewiß waͤre, die⸗ 
ſes letzte Urtheil auch im eigentlichen Sinne ges 
wiß ſeyn würde. Eben deshalb, weil hier ein 
wahrſcheinliches urtheil aus einem andern 
folgt, nenne ich dieſe Wahrſcheinlichkeit eine 
abgeleitete. Bey der urſpruͤnglichen Wahr: 
ſcheinlichkeit eines Urtheils liegt der Grund der⸗ 


ſelben zunächſt in einem Berhättniffe diefes ur⸗ ; 0 
theils zu andern Urtheilen, und zwar ſolchen, N 


welche man als ausgemachte Wahrheiten bes 


trachtet. Dieſes Verhaͤltniß iſt zwar feine Abs 
folge jenes Urtheils aus dieſen; denn ſonſt 


wuͤrde es nicht bloß woheſchennüic ſondern 


N 


DEREN 


a 1 Sausifig. dee Dertanbefranfeten. 


| völlig gewiß ſeyn: ſondern ein Verhältniß, um 
deſſentwillen wegen der Wahrheit eines Urtheils 
auf die Wahrheit eines andern, wenn auch 
nicht mit der groͤßtmoͤglichen Zuverlaͤſſigkeit, doch 

in einem gewiſſen Grade derſelben zu rechnen 
iſt. Der dritte Fall, wo die Gründe, auf welche 


wir uns bey der Wahrſcheinlichkeit eines Ur⸗ 


theils ſtuͤtzen, nur wahrſcheinlich ſind, und zu 
dem das Urtheil, was wir aus ihnen ſchließen, 
nicht aus ihnen folgt, iſt mit dem erſten ſo⸗ 
wohl als mit dem zweyten, aber in verſchiede⸗ 
her Ruͤckſicht, verwandt. Mit dem erſten, 
weil das Urtheil, deſſen Wahrſcheinlichkeit wir 
ſchließen, aus den Praͤmiſſen nicht folgt; mit 
dem zweyten in ſo fern die Gruͤnde, aus wel⸗ 
chen es gefhloffen wird, nicht gewiß, ſondern 
nur wahrſcheinlich ſind. Eben deshalb kann 
die Wahrſch einlichkeit in dieſem Falle gemiſcht 
genannt werden. Weil dieſe dritte Art der 
Wahrſcheinlichkeit aber darin, wie die zweyte 
von der erſten verſchieden iſt, daß bey ihr die 
Gruͤnde, aus welchen man ſchließt, auch wahr⸗ 
ſchein lich und nicht gewiß ſind; ſo kann ſie nicht 
als urſpruͤnglich betrachtet werden, da, wie in je⸗ 


dem Lehrbuche der Logik gezeigt wird, alle Wahr⸗ 5 


ſcheinlichkeit zuletzt von der Gewißheit ausge⸗ 

hen muß und dies Wahrſcheinlichkeit einer Sache 
von der Wahrſcheinlichkeit einer andern Sache, 
in Anſehung der Art, wie ſie auf die Gewiß⸗ 

heit Were e nur darin verſchieden N 


f > 
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| ſeon kann, daß fie in jener entweder anmittels 1 
. bar oder e ws, 1 
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er Wie erſprängiſche und ſo auch die genie; 


de Waheſcheinlichkeit iſt, „wie ſich aus dem 
Bisherigen ergiebt, von der abgeleiteten des⸗ 
halb zu unterſcheiden, weil der Schluß, „ aus 
welchem wir zu dieſer letzten gelangen, in der 
| - von den Schluͤſſen, wie wir ſie bey den 
viſſen Kenntniſſen machen, in nichts unter⸗ 


8 ſchieden iſt; wir hingegen bey jenen Arten von 


85 dite Art Schluͤ 


5 Wahrſcheinlichkeit durch eine eigene Art von 
Schluͤſen zu e 1 le ueber; A 
. zeugung gelangen. er sr 


ARE SS: . — 
1 EN DE, e 


N ich nicht, 5 man ae A0 
8 machen, die man Probabili⸗ 


taͤtsſchluͤſſe nennen kann, das Beurtheilungsver⸗ 


| Sinne. 2 


mogen, net die urtheilskraft im beſondern 9 5 
weiß ich, daß man das Beur⸗ 
theilungsnernägen oft durch die Fertigkeit oder 


das Vermoͤgen die Vollkommenheit einer Sache 


5 9 1 = Baumgarten Meiaphit: ss 


du erkennen erklaͤrt ); allein nicht jedesmal, 
wo uͤber die Vollkommenheit oder Unvollkom⸗ 
menheit einer Sache und richtig geurtheilt wird, 4 
moͤgte man das Beurtheilungsbvermoͤgen finden, Bu 1 

Wer über die Richtigkeit oder Unrichtigkeit de. | 


ner e verwickelten Wache ee an 1 


195 5 N 1 


7 
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durch noch keinen Beweis ſeines Beurtheilungs⸗ 
vermögens geben. Denn es kommt alles hier 
darauf an, die Rechnung mit ausgemachten 
Regeln zu vergleichen und von dieſen auf jene 
ganz ſtrenge zu ſchließen. Hingegen wo das 
Urtheil uͤber die Vollkommenheit oder Unvoll⸗ 
kommenheit einer Sache auf einem Raͤſonne⸗ 
ment beruht, bey welchem Gruͤnde und Gegen⸗ 
gruͤnde gegen einander abgewogen ſeyn wollen, 1 
da zeigt jemand allerdings Beurtheilungsver⸗ 
mögen, wenn er ſchnell und richtig darüber 
urtheilt. Allein nicht hier allein kann er ſeine 
Beurtheilungskraft zeigen. Jeder wuͤrde ſie 
auch demjenigen, zugeſtehen, der kuͤnftige, und 
wohl verſtanden, hoͤchſt zufällige, Ereigniſſe 
oͤfter beſtimmt und richtig vorausgeſagt hatte. 
Das Beurtheilungsdermögen iſt alſo nicht das 
Vermoͤgen uͤber die Vollkommenheit einer Sache 
überhaupt zu urtheilen, auch nicht das Ver⸗ 
moͤgen nach Wahrſcheinlichkeitsſchluͤſſen insbe⸗ 
ſondere hieruͤber zu urtheilen; ſondern das 


5 Bermoͤgen nach dieſen Schluͤſſen uͤberhaupt zu 
uꝛetheilen belegen wir mit dem Nahmen des 


Beurtheilungs e e RER der Um: 
eee een 3 
® 5 Auch Herr Eber 5 ar N ſchent zu becher j daß 
nach dem Sprachgebrauche das Beurtheilungs⸗ 
vermögen das Vermögen fen, über die Vollkom⸗ 
menhett einer e zu ustheilen. „Wer beur⸗ 


4 
N 


8 * 


= 


1 J dieſer urtheilskraft nun, behaupte 
8 16, wird der Hauptſitz der Verſtandeskrankhei⸗ 
ten ſeyn, oder vielmehr werden ſie ſich hier 
am ſichtbarſten zeigen. Um dieſes darzuthun 
darf ich mich nur an die urſpruͤngliche Wahr? 
| ſcheinlichkeit halten, bey der immer Grunde 
b 5 und wider etwas abzuwaͤgen find. 


abe wir Gruͤnde für und wider eine 


F deren Wahrſcheinlichkeit zu be⸗ 
ſtimmen iſt; ſo kommt es auf das Verhaͤltniß 


der einen zu den andern an. Bey der Be⸗ 


a dieſes Berhältniſſes iſt, i wie jeder 


melee, fagt er (Spnonymik, im Artikel: u- 


theilen, Beurthellen, Richten), der 0 


bejahet oder verneinet Vollkommenheiten oder 
N N 1 Sohlen von einem Gegenſtande. 39 Die Beyſpiele, 
die a. a. O. beygebracht, und wie faſt immer auſſerſt 
e oder vielmehr treffend gewahlt ſind, 


ſcheinen fuͤr die Richtigkeit jener Erklarung zu 


reden. Denn wer ein Kunſtwerk, oder ein Buch, 


And auch von Seiten feiner Wahrheit beurtheilt, 
e urtheilt über die Vollkommenheiten oder Fehler c 


einer Sache. Allein alle dieſe Beyſpiele bewei⸗ 
> fen nicht, daß nur die Vollkommenheiten oder 


0 Auch moͤgte aus ihnen nicht hervorgehen daß 
jedes Urthell uͤber die Vollkommenheit oder Un⸗ 
vollkommenheit von Beurtheilungsvermoͤgen, in 
dem Sinne naͤmlich/ in welchem wir von ihm 
Borangemee aden, zeuge. ala in 2 fem 


ast ve b Bifannrneen. 79 


7 


Fehler eines Gegenſtandes beurtheilt werden. 


N. 


1. 
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we) nicht allein die Anzahl der Gründe, die 
auf der einen und die auf der andern Seite 
borhanden find, ſondern auch das Gewicht der 
einzelnen Gruͤnde in Betrachtung zu ziehen; 
wenn nicht alle Gruͤnde einander gleich zu 
ſetzen find, und alſo die 6 
ordentlich berechnet werden kann. 7 | 
Dieſer Faͤlle, wo die Wahrſcheinlichkeit 
eines Satzes berechnet, und der Grad der 
Wahrſcheinlichkeit mit Gewißheit beſtimmt ? 


werden kann, ſind 1 BR Ich glaube 
a, 5 88 85 ee 


ü Bewſpielen kam es bey dem Urtheile über die = 
Vollkommenheit oder die Fehler einer Sache auf 


gen ſeyn wollen; nicht auf Gründe, aus wel⸗ 
cen die Vollkommueheit einer Sache oder ihre 
Fehler haarſchaef abgemeſſen werden könnten. 
Dieſe Bemerkung würde ich mir hier nicht er⸗ 
lauben, wenn Herr E. micht an einem andern 
Orte (Metaph. §. 291.) das Beurtheilungs⸗ 
vermögen, auf eben die Art, als Bau mgarten, 
‚erkläre haͤtte, und diefe Erklärung nicht durch die 
oben angeführten Beyſpiele beſtätigt zu werden 
ſchienen. Ich habe bey dieſer Frage, die den 
Sprachgebrauch betrifft, mich um ſo lieber an 
Herrn E. Synonymik gehalten, da man in dieſem 0 
Schatze deutlicher Begriffe wohl nicht Teiche vers 
gebens nach der genauen Bestimmung eines 


| Ausdrucks eich 


= Gründe an, die einzeln und gegen einander erwo⸗ 


8 e Nene 8 * 
* ) — x N 950 \ 
\ 


bond ber Befunden. oe 


ne zu viel I 80 wenn 45 fage,; daß | | 


unter tauſend Faͤllen, wo wir nach Wahrſchein⸗ 


lichkeit urtheilen und nach Wahrſcheimnlichkeit 8 


handeln muͤſſen, kaum ein einziger vorhanden | 
it, in welchem wir die Wahr ſchein lich keit einer 
Rechnung unterwerfen können. Was hier er⸗ 
fordert wird, um moͤglichſt ſicher zu gehen, laͤßt 
3 im Allgemeinen leicht beſtimmen, fo ſchwer 
die Anwendung davon auf ee Ba 
‚SR: Weißen ahn Re e ch 
Bey der Wahrscheinlich keit 1 970 1 0 
1 die einzelnen Gruͤnde fuͤr und wider nicht 


10 bloß abzuwählen, ſondern auch abzuwaͤgen find, a 180 


ber dee auch nicht alle Gruͤnde und Gegen⸗ 
gruͤnde aus der Natur der Sache gleich zu fin⸗ 
den ſind, bey der man endlich in vielen Faͤl⸗ 
len, wie es ſcheint, es dem guten Gluͤck uͤber⸗ 
1 muß, Ir Gründe und Gegengründe aufzu⸗ b 
finden, kommt es auf zweyerley an. Einmal 
nämlich muß man den Fall, uͤber den zu ür⸗ 
theilen iſt, im Ganzeu überfehen, um die Gruͤn⸗ 


de fuͤr und gegen eine Behauptung auf zufinden; 1 


N 


i und dann auch jeden einzelnen Umſtand für ſich 


in Betracht ziehen, „ um Gruͤnde und Gegen⸗ 5 


gruͤnde richtig abwaͤgen zu koͤnnen. Zu dem 

erſten wird eine gewiſſe Ausbreitung, und zu 5 

dem letzten eine gewiſſe Schaͤrfe der Aufmerk⸗ 

e erfordert. An der ien Due . 
a. ER. 
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N U 
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dem Borhergehenden * dem Dummen, und 
an der letzten dem Bloͤdſinnigen. Eben des⸗ 
halb wird der Bloͤdſinnige nicht leicht zu einem 
Urtheile kommen oder einen Entſchluß faſſen; 

der Dumme hingegen oft falſch urtheilen, und 
zu verkehrten Entſchließungen ſich hinreißen 
laffen, Denn der Bloͤdſinnige ſieht, wo er 
uͤber etwas urtheilen, oder ſich zu etwas ent⸗ 
ſchließen ſoll, auf beyden Seiten Gruͤnde; 
Gruͤnde fuͤr und Gruͤnde wider jedes moͤgliche 
Urtheil, und bevderley Gruͤnde bey jedem Ent⸗ 
ſchluß, der in ſeiner Lage zu faſſen ſeyn koͤnn⸗ 
te, ohne das Gewicht eines einzigen gehoͤrig 
zu wuͤrdigen. Der Dumme hingegen hat einzel⸗ 
ne Gruͤnde, die bey einer Sache in Betracht 
kommen, vielleicht ganz richtig gefaßt; allein 
weil er den vorliegenden Fall nicht gehoͤrig 
zu überfehen weiß: fo urtheilt und handelt er | 
auf einzelne Gruͤnde hin, und urtheiltund han⸗ 
delt in den meiſten Faͤllen verkehrt. N 


Wenn gleich der Bloͤdſinn und die Dumm⸗ 
beit, als Krankheit des Verſtandes, wie ich vor⸗ 
hin behauptete, in der Urtheilskraft ihren aupt⸗ 
ſitz haben, und in derſelben ſich vornehmlich 
zeigen; ſo haben ſie doch ihren letzten Grund 
in einer Schwaͤche der Aufmerkſamkeit. 


„ eier Theil. S. Ja. a. I. 
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ei gleich dieſe ſelbſt eine Krankheit iſt; ſo Ra 
hindert dieſes doch nicht, daß es nicht auch die 
aus ihr nothwendig hervorgehende Folge iſt. 
Eben ſo wenig leugne ich, daß. dieſe ſich nicht 
auch in den Begriffen, Urtheilen und Schluͤſ⸗ 
ſen, wo dieſe nicht das Werk der uetheilskraft 
find, zeigen ſollten; ich behaupte vielmehr 100 


nur, daß ſie hierin ſich 1 ſo e Rn 
gen werden. . 
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 Damnhei und Blödſinn näher 
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ie Freund, dem ich meine Gedanken 

| 56 die Dummheit und den Bloͤdſinn mit⸗ 
5 theilte, meinte, daß beyde nicht der Art, ſon⸗ 
dern nur dem Grade nach verſchieden ſeyen. 
Bloͤdſinn „meint er, ſey der hoͤhere, und 
Dummheit der niedrigere Grad der Verſtandes⸗ ö 
ſchwaͤche. Darin bin ich mit meinem Freunde N 
einig, daß beyde auf die angegebene Art in 
dem Grade verſchieden ſind; nur behaupte ich, 
daß fie nicht allein in dem Grade, - ſondern 
auch in der Art verſchieden ſind, und daß der 
Unterſchied in dem Grade eben in jenem un⸗ 
terſchiede in der Art gegründet iſt. Denn ders 
jenige, dem es an Vermoͤgen fehlt, irgend 
etwas mit ſeiner aufmerkſamkeit teanhalten, 
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ya auch da nicht fertig urtheilen können ) wo 
nicht Gruͤnde gegen einander abzuwägen ind, 
ſondern es nur auf beſtimmte Gruͤnde, ohne f 
alle Rückſicht auf Gegengruͤnde, ankommt, 
dahingegen der Dumme hier nicht immer falſch 
0 urtheilt und falſch handelt. %% ͤ 


5 Ich glaube daher, daß 95 Fleiß eines 10 
Menſchen, der in einem beträchtlichen Gras 


de dumm fl, in einer Wiſſenſchaft, in 0 
welcher alles auf buͤndigen, und nichts auf 1 


Wahrſcheinlichkeits⸗ Schluͤſſen beruhet, vieles 
erzwingen kann, daß ein ſolcher Menſch i in der 


Mathematik z. B. Fortſchritte machen kann. 456 


Denn er wird, wo der Verſtand, ſo zu ſagen, 8 
immer Schritt fuͤr Schritt gefuͤhrt wird, „immer 


im Stande ſeyn, ſeinem Lehrer zu folge, 


- wenn er ſich gleich nie zu der leichteſten Erfin⸗ 
dung erheben wird. Denn um zu erfinden, 
muß man nicht allein die allgemeinen Wahr⸗ 


- heiten, auf welchen die Erfindung beruhen mag, 1 ; | \ 


einzeln inne haben; ſondern man muß auch ö 


mit einer gewiſſen Schnelligkeit, allgemeine 


Wahrheiten mit allgemeiner Wahrheit zu ver⸗ 
gleichen, und eine lange Reihe derſelben ſchnell 15 
zu uͤberſehen Be und e ie es dem % 

Dummen * . ap | 


| 5 en ice ich dieſes 6 gefelen; ' batte ich Ge 0 


N 


legenheit einen Mann zu beobachten, dem fehon 


— 


25. „„ 


vor en rl zwang Jahren, feiner auffallenden 5 


AN 4 g \ | N 
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56 — sit Stöyfinn nähe Getragen, 
Re ben fo wenig wird der Dumme bey 


ei inem 


Geſchaͤft fortkommen, bey welchem es 


auf eine Menge von Umftänden ankommt, wel⸗ 
che in Betracht zu und ſind; oder in einer 


Verſtandesſchwaͤche mehen, 0 Curator von Ge 
richts wegen hatte geſetzt werden muͤſſen, und 
der mehr für dumm als für bloͤdſinnig zu halten 
iſt. An dem Orte, wo ich ihn traf, war auch 


ein zehnjähriger Knabe zugegen, den ich in ſei⸗ 


nem älterlihen Haufe oft gefehen , und mit wel⸗ 


chem ich mich auch öfter unterhalten hatte. Weil 


dieſer Knabe, wie ich wußte, von ſeinem Lehrer 
im Kopfrechnen geuͤbt war, und ich ihm ſonſt 
ſchon öfter ſolche Aufgaben zu löfen gegeben hatte, 


auch Zeit und Ort es erlaubten DEBITEIDEN. der⸗ 


gleichen vorzulegen; ſo that ich es auch jetzt. 


Nachdem dieſer Knabe mehrere leichtere Aufga⸗ 


ben fertig und richtig geloͤſet hatte, gerieth er bey 


einer etwas ſchweren Aufgabe ins Stocken. Bis 


dahin hatte jener Mann geſchwiegen, nun aber 
war er mit einem Male mit der Aufloͤſung der 
Aufgabe da. Die Aufgabe war folgende: „Auf 


5 5 seinem Tiſche liegt ein Haufe Aepfel. Zu die⸗ 


v ſem legt jemand so Aepfel, und nimmt hernach 
„30 davon. Zuletzt findet ſich, daß der Haufe 


5 f „dreymal größer iſt, als er Anfangs geweſen. — 


Wie viel Aepfel waren alſo zu erſt auf dem Ti⸗ 5 


vy ſche ?“ Daß der Knabe dieſes nicht ſogleich aus 
dem Kopfe ausrechnen konnte, wunderte mich 
nicht; aber ich erſtaunte, als ich von dem Manne, 


* 


der allgemein für blödſinnig gehalten wurde hörte, 
daß zuerſt 10 und zuletzt 30 as ſich auf dem 


\ 
— 


Dunnhen u Son näher dungen, 87 2 
eee Jortſchritte machen, in . Ä 
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en 9 5 ſtrenge Räſonnement des Mathematikers 
nicht zu Hauſe, und bey welcher nicht bloß 
das Gedaͤchtniß beſchaͤftigt iſt. Was er gele⸗ 
fen hat, wird er vielleicht im Gedaͤchtniſſe be⸗ 


halten, aber dabey von aller eignen Einſicht 


entblößt ſeyn. Er wird vielleicht zu einer un 
geheuern Beleſenheit kommen; aber Ar is 
ſelbſt ift dieſe Maſſe von Sennenifen ein. ade 9 


1 0 


naher zu unterrichten, war mir nicht möglich. N 


. 


> 


# 
DR 


10 1 


. Tische befinden haben. Bon meiner er | | 


rung kam ich aber bald zuruck, als ich mit ihm ins 
Geſpräch kam, und dann auch von ihm horte, 
daß er bey dem berühmten S. über faſt alle ur 
partes matheſeos, wie er ſich ausdrückte gehoͤre 


0 bebe. Denn da war es ſehr natürlich, daß er 


von der Algebra das Wenige, was zur Auflöfüng 
jener Aufgabe noͤthig iſt, begriffen haben konnte; 
denn dazu moͤgten die gewöhnlichen Faͤhigkeiten 
eines zehn bis zwoͤlfßahrigen Knaben hinreichen | 
Hierüber mich in meiner Unterredung mit ihm 


Denn unglücklicher Weiſe hatte ich ſeine Fami. | 
lienverhaͤltniſſe berührt, die fuͤr ihn. ein intreſſante ⸗ EUR 
res Thema waren, über welche er zwar wenig 1 
ſagte, aber das meiſte von dieſem oſt wieder? 
hohlte. Wie ich von einem einſichtsvollen Man⸗ 

ne, deſſen Aufſi cht und naͤhern Vorſorge er an⸗ 
vertraut iſt, höre, fo iſt ſein Geduͤchtniß von Deſini⸗ 
tionen aus philoſophiſchen und medieiniſchen Lehr⸗ 1 
büchern, über dle er Vorleſungen 1 gg 35 
U voll. 5 5 


7 


Fiaͤllt gerade dieſer durch Zufall dem Dummen 

in die Augen, ſo wird er richtiger urtheilen als 
viele Andere, denen, eben weil ſie nicht nach 
einem einzelnen Umſtande, ſondern nach dem 
Jubegriff aller Umſtaͤnde zu urtheilen gewohnt 
find, jener Umſtand, der, ſo wichtig er auch A 


NR 


E 
„ 


88 Dumnhel und too näher betrachtet: | 


tes Kapital, das er zu nichts iu nutzen vet, Ä 


92 es zur Unzeit zu zeigen 


Da des Dummen Fehler nur 3 liegt, g 
Ende er feine Aufmerkſamkeit nicht auf mehrere 
i Wente zugleich vertheilen kann, keines- 
Sen ee aber darin, daß er nicht einzelne Punkte 

beachten koͤnnte; fo wird er nicht immer falſch 
urtheilen und verkehrt handeln. Er wird zus 
weilen ſogar nicht allein richtig, ſondern 


ſelbſt richtiger urtheilen, als die meiſten Men⸗ 


** 


ſchen, welche ihm ſonſt an Verſtande weit über: 


legen find, Man verwundert ſich über ihn, 


wenn man ihn einmal treffend urtheilen hört, 


wo Andere, denen man mehr als den gemei⸗ 
nen Verſtand zutraut, die Sache nicht ſo gut 


trafen; und doch iſt nichts natuͤrlicher, als 
daß der Dumme dann und. wann den geſcheid⸗ 
ten Mann zu übertreffen ſcheint. In vielen 


Faͤllen namlich kommt es bey einer Sache mehr | 


auf einen Umſtand an, als auf zehn andere. 


war, doch ſehr unwichtig ſcheinen mogte, ent⸗ 


wiſcht war. Daß der Dumme ſich an inn 
hielt, war bloßer Zufall. Eben deshalb kann 3 
es kaum anders ſeyn, als 23 er 8 „ 


— 
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hundert Fellen nur ein einziges Mal ſich fo vor⸗ . 1 
theilhaft zu zeigen ſcheint; aber deshalb iſt in 
deen einzelnen Falle un ſere Verwunderung 
um ſo großer. Denn unſere Verwunderung 
über etwas iſt doch immer ſeiner hlüſerordent⸗ 
lichkeit proportionirt. 15 5 0 
Eben ſo wie wir oft an Bu Dummheit \ 
eines Menſchen irre werden, fangen wir oft 
an der Klugheit anderer an zu zweifeln. i Das 
Urteil eines klugen Mannes weicht zu Zeiten 
von der allgemeinen Meinung, die noch dazu 
die Flärften Grunde für. ſich zu haben ſcheint, 
auf eine ſo auffallende Art ab, daß man ent⸗ 
weder feinen eignen geſunden Menſchenverſtand, | 
oder die Klugheit des andern in Zweifel ziehen 
muß. An dem erſten wird niemand gern zwei⸗ 
feln. Was iſt daher. natürlicher, als den Klu⸗ e 
gen, wenn auch nicht geradehin für einen Tho⸗ 
ren zu halten, doth wenigſtens zu glauben, N 
daß ihn hier ſein Verſtand einmal verlaſſen 
habe? Der Erfolg redet indeß, wenn auch 
nicht immer, doch in den meiſten Faͤllen 
deer Art, fuͤr den klugen Mann; weil 
er unter der Menge von Umſtaͤnden, durch 
ih die gemeine- Meinung irre gefuhrt. wur⸗ un 
de, den Hauptumſtand nicht uͤberſahe, ſo un⸗ i 
c dieſer auch ſeyn mogte ). So ge⸗ 1 
Bi Anfehnutich macht dieſes der Leinweber in En N 
Erzählung, El iſab eth Hill 1 1 
für AR rn nennzebuted, RAR a 


15 
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a, URN und bin abe betrachtet. 


| neigt man in dem Falle, wo der Dumme ein⸗ 
mal etwas beſſer trifft als Andere, iſt, ſeine 
Dummheit zu bezweifeln, ſo wenig iſt man es, 

in dem andern Falle, dem Klugen Gerechtig⸗ 
keit widerfahren zu laſſen. Und das iſt auch 
natuͤrlich, denn ihm Gerechtigkeit widerfah⸗ 
ren laſſen, kann man nicht, ohne ſich ſelbſt 
Unrecht zu geben; und was iſt leichter, als 
unſern Fehler in dieſem Falle auf e 
des Zufalls zu 1 . | 


Dioch ich 18 von meinem Abſchweif um, 
und komme auf den Dummen und den Bloͤd⸗ 

ſinnigen zuruck. Daß die Verſtandes ſchwöche 
des einen und des andern nicht allein in der 
Art, ſondern auch dem Grade nach verſchieden 
ſey, ergiebt ſich leicht aus dem Vorhergehen- 
den. Denn der Dumme kann im manchen 
Fallen urtheifen und richtig urtheilen, ja hie 


und da urtheilt er, wenn auch nut hoͤchſt zufällis 


ger Weiſe, richtiger als mancher ſehr verſtaͤndige 
Menſch. Bey dem Bloͤdſinnigen wird man von 
dieſem allen wenig oder nichts finden. Er wird 
meiſtens ganz ohne Verſtand zu ſeyn ſcheinen und 
ſich kaum zu den Urtheilen erheben, fuͤr deren 
Wahrheit der unmittelbare Augenſchein ſteht. 
Eben weil er ſo wenig zu einem Urtheile kom⸗ 
men kann, wird er fo wenig irren, als. ein 
Urtheil hervorbringen, zu dem mehr als der nie⸗ 
1 5 Grad des Verſtandes erfordert wird. 


hie APR en 5 7 
: BE | 


er ee hier noch von dem Biͤdſtn, der nicht 
| mit Wahnſi un verbunden iſt, da ich hier noch 


die einfachern Seelenkränkheiten betrachte; 
auch nehme ich gewiſſe Irrthuͤmer aus, zu 


welchen der Bloͤdſinnige durch fein Verhälinig 
zu andern Menſchen ſo leicht verleitet wird. 


Dieſe indeß machen den Bloͤdſinn an einem 


Menſchen gerade am meiſten ſichtbar. Des⸗ 


9 halb halte ich es fuͤr noͤthig, von ihnen und den i 


Kelch Kennzeichen des ee zu reden. ö 


Es kann beynahe nicht fehlen, daß ber 
| e die Ueberlegenheit Anderer uͤber 
ihn nicht fuͤhlen und nicht oft ſehr ſchmerzlich 
a ‚empfinden ſollte. Denn Andere werden nur zu 
oft ihre ueberlegenheit uͤber ihn, es ſey nun 
aus Eigennutz, oder auch nur aus einem gewifs 


ſen Muthwillen mißbrauchen. . wird 


Ver 1 N 


Erſtens nmel ſchüchtern une gegen | 


Ale und Jede, etwa diejenigen, die durch ein 
liebreiches und ſchonendes Betragen gegen ihn 


ſein Zutrauen gewonnen haben, aucetnen. | 


men, mißtrauiſch ſeyn. Seine Schuͤchternheit 
geht nicht allein ſo weit, daß er allen nat 


mit Andern, fo viel es nur immer ſeyn kann, 
e ſondern auch ſelbſt, mit ihnen zuſammen 


zu kommen, moͤglichſt vermeiden wird. Denn 


er er wird Ba Andern immer feindliche er 
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92 Bungee und Wifi . Seine, 


Ale n voraus ſetzen. eben ehe wird 
ein e e 3 | 


8 as 
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ER ſich leicht von Andern für 
ade halten, ſich daher uͤber eine Kleinig⸗ 
keit, und waͤre ſie auch noch ſo unſchuldig, 
ereifern, wenn gleich, wie vorhin ſchon 


( Th. S. 105.) bemerkt iſt, fein Zorn jeder⸗ 


b zeit ſehr voruͤbergehend und— leicht geſtillt 
iſt. Da dieſer Punkt daſelbſt, wie ich glau⸗ 
be, ſchon hinlaͤnglich erklart iſt, fo darf 
ich mich dabey nicht länger aufhalten. 
Weil Bloͤdſinnige diefer Art ſich ch faſt vor jedem 
Menſchen fuͤrchten, oder gegen ihn mißtrauiſch 

ſind; ſo halten ſie ſich um ſo eifriger an die 

Gottheit. Theils, weil fie von dieſer die 
Kraͤnkungen, die ihnen von andern Menſchen 
ihrer Meinung nach fo oft widerfahren find, _- 

nicht erfahren haben; theils auch um bey ihr 4 
Schutz gen ihre Wee zu Buben. | 


— 
* * 


N 


| Man wird 10 beiten bey dem NL 
Bloͤdſinnigen haͤufig eine gewiſſe Religioſität N 
wenn ich dieſes Wort hier gebrauchen darf - 
finden, die ganz ihren Begriffen von der Gott⸗ 

heit gemäß iſt, und ganz auf den Grund hin⸗ 

weiſet, aus dem ſie entſtanden iſt. Der Bloͤd⸗ 
ſinnige wird, durch ſein Kirchengehen, ſein 


Singen, ſeine Lippengebete und die puͤnktlich⸗ 


ar Beobachtung allen frommen ae der 


1 


al I Doch dicht immer 1 0 ſich det Blödsinn 9 
e ir bemerkten Irrthuͤmern. Denn oft iſt 
. der Bloͤdſinnige t von ihnen frey, und hegt auch 
wohl Jerthuͤmer, die wenigſtens den beyden 


— 
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Gone im: eigentlichen Sinne zu dienen laws 5 10 5 
ben So vergeſſen und nachlaͤſſig er in allen 


andern Dingen iſt; fo wenig iſt er es hier, 


weil er durch die kleinſte Unterlaffung. den Zorn 


der Be aid er 70 0 knen denten 
e Ba a \f 


erſten ſchnurſtarks entgegengeſetzt ſind; er 


— 


trauet jedem Menſchen das Beſte zu, glaubt 


ſich nie ober doch nur ſelten beleidigt, und iſt e 


9 ee, wie das e 1 . 75 


395 I 55 


e Haren del dieſes en 1 80 na- 
ie und leicht ift es mit dem Vorherge⸗ 8 


henden zu vereinigen. Dieſe verſchiedenen 


Erſcheinungen naͤmlich weiſen nicht ſo wohl 
auf eine Verſchiedenheit des Bloͤdſinns ſelbſt, 0 
als vielmehr der Lage und der Umſtaͤnde, 


— 4 


in welchen ſich der Bloͤdſinnige befunden 


hat, hin. Iſt er durch ſeinen Stand, durch 
bu gerliche Berhältniffe, oder bey einer lieb⸗ 


reichen Vorſorge der Seinigen, oder derer, 


denen man ihn. anbertrauet hat, vor Kraͤnkun⸗ N 
gen von andern geſchuͤzt, und iſt er gleichſam 9 
in einer ſolchen menſchenfreundlichen Vormund⸗ 


ſchaft aufgewachſen; 30 wird ſein Herz nichts 


Aue Bi 19 85 e & BAER je⸗ 
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den für. fo gutmuͤthig halten, hans er ſelbſt Hei 
wird. Iſt hingegen der Bloͤdſinnige in den entge⸗ 
gengeſetzten Umftänden geweſen; ift er vielleicht 

gar den Neckereyen ſeiner Geſpielen, oder 
\ unverftändiger Menſchen, fo zu ſagen, Preis ge⸗ 


geben; ſo werden ſich alle vorhin angegebenen 


Kennzeichen bey ihm finden. Eben daſſelbe | 
wird meiſtens der Fall ſeyn, wenn der Blöde 


ſinn nicht angebohren, ſondern fpäterhin ent⸗ 
ſtanden iſt, wenn er als eine eigentliche Krank⸗ 


— 


heit, und nicht als ein Naturfehler zu betrach- 


ten, und nicht bis zu dem alterhöchfen Grade a 


aber doch fo Hoch geſtiegen iſt, daß der Bloͤd⸗ 


ſinnige ſich nicht ſelbſt uͤberlaſſen bleiben 
darf. Denn alsdann wird der Ungluͤckliche 
nur zu geneigt ſeyn, in den Einſchraͤnkungen, 0 


in welchen man ihn zu ſeinem eignen Beſten 


halten muß, nichts als eine willkuͤhrliche Behand: 
lung und eine Verletzung feiner Rechte zu ſehen. 
Er wird alsdann leicht glauben, daß die ganze 
Welt ſich gegen ihn verſchworen habe, um ihn 
durch Liſt oder offenbare Gewalt zu unterdruͤ . 
cken. Iſt hingegen der Blöͤdſinn bey dem Men⸗ 


ſchen bis zu dem hoͤchſten Grade geſtiegen; ſo 
wird er blind gegen alle Einſchraͤnkungen ſeyn, 


werden jene Erſcheinungen ſich alsdann nicht 


wi 


in welchen er gehalten wird. Eben deshalb | 


zeigen, gefegt auch, daß fie uͤbrigens mit dies 


ſem hoͤchſten Grade des Bloͤdſi nns vereinbar 


wären. Denn der Menſch, bey welchem der 


* % 
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Gebrauch des Berſtandes ganz unterdrückt 


wäre, wuͤrde der Hoffnung und der Furcht, 
des Zutrauens und des Mißtrauens ganz unfaͤ; 


hig ſeyn. Alles, was dem einen oder dem 
andern von dieſen bey ihm ahnlich ſaͤhe, würde u 
nichts als ein bloß thieriſcher Scheu oder eine 
Annäherung zu den Menſchen ſeyn, die wir . 
manchen Hausthieren ſehen — eine thieriſche 
Geſelligkeit, wenn ich dieſes wiberspesckende 


Tösinenden gudrun mich bedienen 0 


Ein viertes Kennzeichen, in wel⸗ 


1 ſich der Bloͤdſinnige verraͤth, iſt eine | 


Neigung für ſich zu reden, die ſich meiſtens 


nur im Murmeln und oft nur in Bewegungen 
der Lippen aͤuſſert. Nichts iſt leichter als dieſe 
Erſcheinung zu erklören. Des Blöͤdſinnigen | 
Krankheit liegt in einem Unvermögen, ſeine 
Aufmerkſamkeit auf einen Punkt heften, oder 


einen Gegenſtand in den Gedanken vorzüglich 
ausheben zu koͤnnen. Eben hiezu wuͤrde uns 


aber die Sprache, oder ein anderes Zeichens 


aggregat unentbehrlich ſeyn, geſetzt auch, Be 
daß wir ihrer nicht noͤthig hätten, mit Andern 


unſere Gedanken auszutauſchen. Dieſes ſetze 


ich hier als ausgemacht voraus, da ich es 


andermwärts glaube bewieſen zu haben 105 . 
Worte, deren wir uns bedienen, um vermittels - 


derſelben ale Gedanken Wa 10. We 


ed; Nanu der m €. 1. . u 
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vergegenwärtigen wir uns entweder durch die 
Sinne ſelbſt, oder nur durch die Einbildungs⸗ 
kraft. Worte, die unſern Sinnen ſelbſt gegen: 
waͤrtig ſind, die wir alſo hoͤren, leiſten uns 
dieſen Dienſt in einem hoͤhern Grade, als Worte, 

die wir nur, ſo zu ſagen, in der Einbildungs⸗ 7 
kraft aussprechen. Je weniger Uebung jemand 
im Denken hat, oder je mehr andere Hinders. 
niſſe bey ihm dem Gebrauch des Verſtandes 


entgegenſtehen, um fo mehr iſt er zu der wirk⸗ 


lichen Vergegenwaͤrtigung der Worte, oder zu a 0 


dem Ausſprechen derſelben genoͤthigt. Des⸗ 


halb kann der gemeine Mann etwas kaum 
anders als laut leſen. In dieſem Bedürfniſe, 
ſich durch das wirkliche Ausſſprechen der Werte, 
die Beachtung der Sache zu erleichtern, mit 
welcher man beſchaͤftigt ſeyn will, fließt 
des Bloͤdſinnigen Neigung, fuͤr ſich ſelböſt au - 
reden. Für ſich ſelbſt reden iſt auffallend, 


und die Aufmerkſamkeit Anderer auf fi ziehen, 


will der Bloͤdſinnige nicht. Eben deshalb 
wird er entweder murmeln, oder fo leiſe reden, 
daß ſeine Geſpraͤche Andern ſich nur in einer 
Bewegung ſeiner Lippen verrathen werden. 
Allein auch ein ſolches leiſes Reden, ein Mur 
meln oder Fluͤſtern zu ſich ſelbſt, ja die bloße 


unhoͤrbare Bewegung der Lippen und der uͤbri⸗ 


gen Sprachwerkzeuge, die zum Ausſprechen N 
gewiſſer Worte erfordert wird, erleichtert die 


fer samen auf diejenigen, Gegenftände, © 
welche 


2 
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welche durch jene Worte bezeichnet werden. | 


enn durch dieſe Bewegungen wird die Vor⸗ 
| stellung jener Worte in der Einbildungskraft 


klarer und beſtimmter, und eben daher wird 


es auch der Aufmerkſamkeit leichter, die durch 
dieſelben bezeichneten Begriffe feſtzuhalten. 
Eben deshalb wird man ſie bey dem Bloͤdſinni⸗ 
gen wahrnehmen, wenn er aus Furcht vor 
Andern a nicht laut reden au dürfen Me 


3 Nicht allein bey den Blödfinnigen, luden auch bey 
mehrern Arten von Wahnſinnigen, findet man 

eine Neigung für ſich ſelbſt zu reden. S eims, 

OR der dieſes anmerkt, urtheilt über dieſe Neigung 
mii ſich ſelbſt zu reden, ganz ſonderbar. „Wenn 
v ſie, (die an einer idiopatiſchen Manie Leiden, 
0 „den) allein gehen, ſagt er; ſo reden fie unauf⸗ 
„hoͤrlich mit ſich ſelbſt. Dieſes iſt indeß in Lon⸗ 

vy don kein ſo auffallendes Symptom, als auf 

v dem Lande, weil in der Hauptſtadt auf den 
„Straßen viele vollkommen geſunde Perſonen 

„ daſſelbe thun. Das letzte ruͤhrt, meines Bes 


v» duͤnkens, von dem anhaltenden Geraͤuſch her, 


„wodurch der Laut der Stimmen erſtickt wird, 

„welcher in der laͤndlichen Stille hoͤrbar werden, 
„und fie mithin abhalten würde, zu ſich ſelbſt zu 
vireden. Man erwäge uͤberdles, daß in London 
v faſt jederman im Geſicht einen Eifer und ein 

„geſchaͤftiges Weſen zeigt, welches auf dem Lande 
vo unbekannt iſt.“ ( Pathologiſche Bemerkungen 
9 uͤber den Wahnſinn, aus dem Engliſchen, in der 
Sammlung auserleſener Abhandlungen zum Ge⸗ 
8 . Theil. e 
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Weil es dem Bloͤdſinnigen ſo ſchwer fällt, 
ſeine Aufmerkſamkeit auf irgend etwas zu hef⸗ 
ten; ; ſo wird er 1 


brauch praktischer 0 19. S. 597. ) Aller⸗ 
dings hat die Gewohnheit, für ſich ſelbſt laut zu 

reden, die man in London an vielen Perſonen auf 

der Straße findet, ihren Grund in der Geſchaͤſtig⸗ 

keit der Menſchen und in dem immerwaͤhrenden 

Geraͤuſch auf den Straßen: aber nicht, wie 

Seims vorausſetzt, weil keiner ſich ſcheute laut 

zu reden, da er doch ſicher davor iſt, von andern 

gehort zu werden; ſondern vielmehr, weil die 

Perſonen, an welchen man dieſes Reden mit ſich 

ſelbſt wahrnimmt, dazu genöthigt find, um die 

Gedanken, die fie mit fich herumtragen, unten 

dem großen Geraͤuſche zuſammen behalten zu koͤn, 

nen. Ein aͤhnliches Phanomem kann man, duͤnkt 

mich, in deutſchen Staͤdten wahrnehmen. We, 

nigſtens ſind mir oft außen Straßen ſelbſt kleine⸗ 

ter Staͤdte Juden in einem freylich ſtillern Mono⸗ 

oioge, den man zwar nicht hören, aber deſto 

debutlicher an den Lippen, Bewegungen des Kopfs 
und der Arme ſehen konnte, aufgefallen. Mei⸗ 
ſtens waren ſie aus der niedrigſten Claſſe. Allein 

wer fuͤhrt auch wohl eine ſpekulativere Lebensart — 

als ſie? Haben ſie jetzt z. B. ein altes Kleidungs⸗ 

ſtuͤck eingeſchachert, fo müffen fie ſchon darauf 

ſinnen, wie ſie es wieder an den Mann bringen 
koͤnnen. So etwas wird dann der Gegenſtand 

eines Monologen. Denn mit allen Ueberlegungen 
hieruͤber, ohne Beyhülfe, von wenigſtens leiſe 
auögeiprpshenen Worten, im Gäu zum Ziele 
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Fauͤnftens der Bloͤdſinn ſich oͤfter in 
einem Abſprung von einer Sache auf eine an⸗ 
dere, die mit ihr in keiner oder doch nicht in 


jn kommen, iſt einem Menſchen von bernachlaͤſſig⸗ 

r Erziehung, dergleichen die Schacher⸗Juden \ 
wohl ohne Ausnahme find, unmoglich. 

Ich wuͤrde mir dieſe Anmerkung nicht erlaubt 
haben, wenn die Sache nicht wichtiger waͤre als 
ſie ſcheint. Bey gewiſſen Arten des Wahnſinns 
ſind dieſe Selbſtgeſpraͤche dasjenige Symptom, 
welches am beſtimmteſten auf die Beſchaffenheit 
| amd Urfach der Krankheit hinweiſet. Eben des⸗ 
„„ glaube ich folgende Beobachtungen, welche 
f alle aus dem Grunde erklaͤrlich werden, daß, je 
a ſchwerer es jemanden iſt, feine Gedanken auf 
eeine Sache eu heſten, die gerade feinen Sinnen 
nicht gegenwartig iſt, er um fo mehr der ſinnli⸗ 
chen Darſtellung der Zeichen benoͤthigt und um 
ſo mehr auf die Worte, welche jene Gegenftände 
bezeichnen, laut auszuſprechen geneigt ſeyn wird, 
nicht übergehen zu dürfen. Der ganz gemeine 
Nan, der otelleicht fertig leſen und ſchreiben 
ann, aber hierüber hinaus keinen Schulunterricht 
genoſſen hat, wird alles, was er zu leſen hat, mit 
N lauter Stimme leſen muͤſſen, geſetzt auch daß es ſeine 
Faſſungskraſt ſonſt keineswegs überſchreitet, und 
ek daß er es nur hoͤren duͤrfte, um es zu faffen. Der 
| mehr gebildete, der aber doch ſich nicht viel mit 
Leeſen beſaßt, wird wenigſtens die Worte, durch 


— 


welche er denkt, leiſe, wenn auch ihm ſelbſt viel⸗ 

x leicht kaum hoͤrbar, auszuſprechen genoͤthigt ſeyn. 

AJns es kann ſeyn, 1 5 derjenige, der fertig fur 
5 15 2 » 5 5 5 7 u 2 e . 


＋ 
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einer ſolchen Verbindung ſteht, worauf es in | 


dieſem Augenblicke ankommt, zeigen. Dieſes 
iſt gewiſſen Arten bloͤdſinniger Perſonen mit 
dem lebhaften Kopfe gemein: nur mit dem 
Ueterſchiede, daß der lebhafte Kopf ſich bald 
dahin wieder zuruͤck findet, von wo er ſich 
durch ſeine Lebhaftigkeit hatte wegreißen laſ⸗ 
ſen; der Bloͤdſinnige hingegen in dem folgen— 
den Augenblick vergißt, wo er in dem vorher⸗ 
gehenden geweſen iſt. Doch dieſes mag die 
Analogie des Bloͤdſinns mit einem Grade der 


Trunkenheit, auf die ich ſchon vorhin aufmerk- 


ſam gemacht habe ＋ Th. ©. 105. I 1 5 
eroͤrtern. a 


13 Sechſtens wird ih bey dem Blöͤdſinni⸗ 
gen meiſtens eine Schwäche des Gedächtniſſes 
finden. Dieſes iſt um ſo natuͤrlicher, da das 


ſich, ohne das wirkliche Ausſprechen der eleſenen 


Worte zu Hülfe zu nehmen, leſen kann, doch 
nicht ſo zu ſchreiben im Stande iſt, ſoudern ſich 
alles was er ſchreiben will, erſt vorſagen muß. 


Wenigſtens kenne ich mehrere Perſonen, die Briefe 
oder auch in Buͤchern, ohne eine Lippe ſichtbar zu 


bewegen, leſen koͤnnen, die aber immer wenn ſie 

etwas zu Papier bringen wollen, es ſich, und 
waren es auch nur ſechs Zeilen, ſelbſt, fo zu fa 
gen, diktiren muͤſen. Denn um eine Reihe von 
Gedanken zuſammen zu ordnen, wird mehr Aus 
merkſamkeit erfordert, als eine Reihe von Gedan⸗ 
ken gleichſam in feinen Verſtand aufzunehmen. 


| 
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Oedächtniß von dem Verſtande mit abhängt, 

und man nichts behalten wird, als nur in ſo 
fern man es vorher mit dem Verſtande gefaßt N 

hat. Eben weil dieſes dem Bloͤdſinnigen, we⸗ 
gen ſeines Unvermoͤgens, ſeine Aufmerkſamkeit 

auf einen Punkt zu heften, ſo ſchwer iſt, wird 
ſein Gedaͤchtniß hoͤchſt ſchwach und untreu ſeyn. 

Er wird nichts bald faſſen, nichts lange, und 
am Rain etwas ar behalten, 


In vielen 72 5 8 kommt die 
Dummheit mit dem Bloͤdſinn uͤberein Das 
iſt um ſo natuͤrlicher, da die eine wie der andere, 
in einer Verſtandesſchwäͤche beſteht, und eben 
ſo natuͤrlich iſt es auch, daß wenn beyden ein 
gewiſſes Kennzeichen gemein iſt, es meiſtens bey 
der Dummheit anders, als bey dem Bloͤdſinne 
modificirt ſeyn wird. Die allgemeine Menſchen⸗ 
ſcheu, die mit dem Bloͤdſinne, wenn er bis zu 
einem gewiſſen Grade geſtiegen iſt, verbunden 
iſt, wird ſich bey dem Dummen indeß nicht 
leicht finden. Er kann zehnmal von andern 
hintergangen oder ſonſt groͤblich beleidigt ſeyn; 
wenn man mit ihm nur nicht ſelbſt zu dumm 
umgegangen ift, wird er nichts davon merken. 
Glaubt er ſich von jemanden beleidigt oder hin⸗ 

a tergangen zu ſeyn, ſo wird er dieſes zwar nicht 
fo leicht vergeſſen, und denjenigen, von dem er 
beleidigt oder hintergangen iſt, fliehen; aber 
nicht, wie der Bloͤdſinnige es thun wuͤrde, aus 


. } 
7 


’ 
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Sorge für feine eigne Sicherheit, ſollderd viel⸗ 


mehr aus einem gefränften Stolz. Denn es 
iſt natuͤrlich, daß der Dumme mehr als ein an⸗ 
derer zum Stolze geneigt ſeyn wird. Gegen 


ſeine eignen, wahren oder auch nur ſcheinbaren 


Vorzuͤge iſt kein Menſch blind. Daher wird 
auch der Dumme die ſeinigen nicht uͤberſehen. 
Eben ſeiner Dummheit wegen wird ſich aber 


hierauf ſeine ganze Selbſtkenntniß einſchraͤnken, 


und aus eben demſelben Grunde wird jeder ſei— 
ner Schein⸗Vorzuͤge ihm als ein wahrer er— 
ſcheinen. Daher iſt denn ſein Eigenthum, der 
eigentliche Dummſtolz, der Stolz auf Vorzuͤge, 
die er entweder gar nicht beſitzt, oder die doch 
bey keinem Vernuͤnftigen dafuͤr gelten, ſehr 
begreiflich. Hat der Dumme eines Andern 
Ueberlegenheit einmal wirklich empfunden, oder, 
was wenigſtens an ſich moͤglich iſt, ſich dieſe 
auch nur eingebildet, ſo wird er einen ernſt⸗ 


lichen Reſpekt vor dieſem hegen. Denn das 


muß er ſchon, wenn er 1 mn % rue 
Stolz 1 will. 


1 ? 
21 . 


| Die Keligiöfität, enge mit dem „Blödſtan i 


ſo oft verbunden iſt, iſt zwar mit der Dumm⸗ 


heit nicht unvereinbar, aber ſeltner mit dieſer 


als mit jenem verbunden. Iſt der Dumme re⸗ 
ligioͤs: fo wird feine Religiöfität natürlich auch 
ſelten von der achten Art ſeyn und hierin mit 


der ee des Blödſinnigen uͤbereinkom⸗ 
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men; allein doch in einem Punkte weſentlich bon 15 
ihr ſich unterſcheiden. Statt daß der Bloͤdſin⸗ 
nige nur bloß. den. Schutz der Gottheit, deſſen er 
ſich fo: bedürftig fuͤhlt, ſucht und daher auch alles 
zu vermeiden ſtrebt, was ſie gegen ihn erzuͤr⸗ 
nen koͤnnte, wird der Dumme vielmehr die Gott? 
heit gleichſam zu beſtechen ſuchen. Er wird ſich 
eeinbilden der Gottheit vorzüglich werth zu ſeyn, 

und dieſer Glaube wird um ſo mehr Feſtigkeit 
haben, je mehr er, nach ſeinem dummen Wah⸗ 
ne, fuͤr die Gottheit hat thun koͤnnen. Sein 
Stolz ſieht mit Verachtung auf diejenigen herab, 
ni 3 es ihm nicht gleich thun koͤnnen, die 
z. B. Kirchen und milde Stiftungen nicht ſo reich 
ac en koͤnnen. Denn daß die Gottheit 

nur auf den Willen, und nicht auf die Kraft 
N des Gebers ſehe, iſt uͤber ſeine Foſſung. u 


Die Neigung mit ſich ſelbſt zu Niehl, Fete 
Ge den Bloͤdſinnigen ſo oft verraͤth, wird ſelt⸗ 
ner bey dem Dummen anzutreffen ſeyn. Denn 
dem Dummen fehlt es nicht an dem Vermoͤgen, an 
feine Aufmerkſamkeit auf einen Punkt zu: hef⸗ 
ten, ſondern vielmehr nur an dem Vermögen, | 
fie unter mehrere Gegenftände zu vertheiten. 
Er wird zwar auch oft genoͤthigt ſeyn, ſich die 
Worte, durch welche er denkt, ſinnlich darzu . 
ſtellen, aber gerade in dem entgegengeſezten | 
er 1 de Ehen e, e ee 


3 Hon . 1 
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Nur da alſo, wo er vieles auf einmal oder 
in ſchneller Succeſſion beachten ſoll, wird ſich 
ſeine Verſtandesſchwaͤche verrathen, und er 
wird genoͤthigt ſeyn, alles anzuwenden, um 
ſeine Aufmerkſamkeit auf dieſe Gegenſtaͤnde zu⸗ 
ſammengenommen zu richten. Allein der Dums 
me wird dieſes Beduͤrfniß, ſeltener als er ſoll⸗ 
te, fuͤhlen. Denn bey der Einſeitigkeit, mit 
welcher er alles zu betrachten gewohnt iſt, wird 
er immer glauben, alles, worauf es nur an⸗ 
kommen mag, bey einer Sache in Betrachtung 
gezogen zu haben. Tritt der Fall indeſſen ein, 
wo er eine Sache von mehrern Seiten glaubt in 
Betrachtung ziehen zu muͤſſen; fo wird er, be⸗ 
ſonders wenn fie verwickett iſt, zu ſich ſelbſt re⸗ 
den. Nur hat dieſes Reden zu ſich ſelbſt eine 
ganz andere Farbe und Geſtalt als bey dem 
Bloͤdſinnigen. Der Bloͤdſinnige ift, wenn er 
zu ſich ſelbſt redet, waſchhafter, der Dumme 
hingegen hat a das ae Gepraͤge der 
mae 5 1 
Wenn 10 Flik gleich nicht fo leicht als 

der bee von einer Sache af einen ganz 
doch bey der indeßen eg leicht a 
gewiſſe Gegenſtaͤnde kommen. Ich ſage ab⸗ 
ſichtlich auf gewiſſe. Denn meiſtens hat er ſich 
dieſes oder jenes in den Kopf geſetzt, womit 
er ſich entweder viel weiß, oder das ihn ſonſt 
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ee 


779 5. 
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2 angehet. Es iſt immer ein gewiſſer Kreis 


Ideen, in welchen er leicht verſchlagen 


Nur für die Gegenſtaͤnde derſelben und 
ſonſt fuͤr nichts hat er ein ſolches Intereſſe, das 
ihn Zeit und Ort leicht vergeſſen laͤßt. Bey der 


geringſten Veranlaſſung kommt er daher immer 
darauf zuruͤck ). Der Bloͤdfinnige hat, keine 
dae Erblingegegenftände, & e dazu bat er 
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1 55 Der White „ deſſen ich vorhin 0 S. 85. Anm. 5 


erwähnt, kam, wie daſelbſt geſagt iſt, bey der 
mindeſten Veranlaſſung auf feine, Familienverhält- 


niffe. Sein Großvater, der ſchon über ein halbes 
Jahrhundert verſtorben iſt, war ein weltberuͤhmter 
Mann. Mehrere Grundſtücke, die dieſer beſeſſen 


batte „waren laͤngſt aus der Familie verkauft. Da 


er von jenem großen Manne ein Enkel ſey, daß 


dieſer in dem jetzigen F“ »ſchen Hauſe, welches 


ihm eigen geweſen, gewohnt, daß demſelben der 


nachmalige Ks ſche Weinberg gehört, und meh⸗ 


rere dergleichen Dinge erzaͤhlt er mir wiederholent, 
lich, ob ich ihm gleich geſagt, daß mir alles die⸗ 


fes bekannt fen. — Eben ſo oft als er mir dieſes 
„erzählte, verordnete er einem anweſenden * ſehe 
ſchwerhörigen, um nicht zu ſagen, tauben Manne, 
Mandelöl, gegen ſein Uebel; ob dieſer ihm gleich 


e dieſes Mittel ſchon allein ohne fons 


derlichen Erfolg, verſucht habe. Ich weiß nicht, 


viel wit ihm ſprach, “mn” für. ſich eingenommen, 
oder weil er es als eine Gelegenheit betrachtete 


feine medieiniſche Gelehrſamkeit zu zeigen. 


1 


bob diefes letzte daher ruͤhrt, weil jener Mann, der 5 


keine Sache genug ins Auge geneminen Auch | 
die Gedaͤchtnißſchwaͤche hat der Dumme mit 
dem Bloͤdſinnigen gemein; nur wird ſie ſich an⸗ 
ders bey ihm als bey den Bloͤdſinnigen verra⸗ 
then. Denn der Dumme wird zwar einzelne 
Umftände von einer Sache, die er behalten ſoll— 
te, auffaſſen, allein nicht fo leicht in ihrer Vers 
bindung auffaſſen; der Bloͤdſinnige hingegen 
wird auch einzelne Umſtaͤnde nicht ſo leicht be⸗ 
ſtimmt auffaſſen, dagegen aber wird ihm die Ver⸗ 
bindung des Ganzen nicht ſo leicht durchaus ent⸗ 
gehen, wenn er dieſe, eben deshalb, weil er die 
einzelnen Umftände nicht genau behalt, auch 
nicht mit der gehoͤrigen Genauigkeit auffaßt. 
Aus dieſer Verſchiedenheit in Anſehung des 
Gedaͤchtniſſes bey dem Dummen und dem Bloͤd⸗ 
: ſinnigen, welche ſich ganz aus der Verſtandes⸗ 
ſchwaͤche des einen und des andern erklärt, wird 
es auch begreiflich, warum der Mangel des 
Gedaͤchtniſſes bey dem Dummen ſich nicht ſo 
ſehr in einer haͤufigen Untreue, als vielmehr 
in einer bloßen Gedächtnißſchwaͤche zeigt, da⸗ 
hingegen das Gedaͤchtniß des Bloͤdſinnigen ſich 
nicht allein ſchwach, ſondern untreu beweiſet 
und eine Sache bey der Wiedererinnerung a an⸗ 


= ders , als en 19 55 darſtellt. 
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Nich jenen Abe dem das eine oder ander 
re der angegebenen Kennzeichen des Bloͤdſinns 
ſich finder, iſt ſo fort für bloͤdſinnig zu halten. 
Es kann z. B. ſeyn, daß jemand oft, und auch 
unter andern Menſchen fuͤr ſich allein ſpricht, 
oder daß er eine ſcheue Furcht vor allen Men⸗ 
ſchen verraͤth, ohne bloͤdſinnig zu ſeyn. Seine 
en he 3 Bin iu aan hann Mebzicht | 


gebfaftigteit des Geiſes 8 if; feine 
Menfchenfchen: in einer ſklaviſchen Erziehung, a 
oder in vielen Kraͤnkungen, welche er von an⸗ 

dern erdulden muͤſſen, oder wah es ſonſt ſeyn 
mag, ihren Geund baten. W te 


— 
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Ce'eben ſo wenig werden ſich alle jene Kenn⸗ 
zeichen bey jedem Bloͤdſinnigen finden. Denn 
es kann einer bloͤdſinnig ſeyn, ohne z. B. auf 
die vorhin beſchriebene Art religiös zu ſeyn. Alle 
dieſe Kennzeichen ſind alſo nicht Merkmale, wie 
der Logiker fie zu einer untadelhaften Definis 
tion verlangen wuͤrde; ſondern ſie charakteriſiren 
den Bloͤdſinnigen nur unter gewiſſen Umſtaͤnden. 
Doch dieſes habe ich ſelbſt ſchon in dem Vorher⸗ 
gehenden zugegeben. Ich habe insbeſondere da⸗ 
ſelbſt bemerkt, daß nicht alle Bloͤdſinnige men⸗ 
ſchenſcheu ſind, ja daß ſich vielmehr bey vielen 
derſelben gerade das Gegentheil findet. Die 
Umſtaͤnde, unter welchen ein Bloͤdſinniger ſich 
befinden mag, koͤnnen indeß in das Unendliche 
verſchieden ſeyn; jene Kennzeichen, ſcheint es 
daher, find von gar keinem wee 


Allein ſind ſie gleich keine Merkmale von 
dem Bloͤdſinn fuͤr ſich genommen, ſo machen 
fie uns doch unter gewiſſen Umftänden den Blöds 
ſinnigen kenntlich; wird durch ſie der Bloͤdſinn 
gleich nicht definirt, fo wird der Bloͤdſinnige 
durch fie doch beſchrieben. Und eine Beſchrei⸗ 
bung deſſe“ ben iſt uns unentbehrlich, wenn an⸗ 
ders, was auch die gründlichfte Theorie lehren 
mag, zur Anwendung nba e fit. 25 


Der Blödſinn nämlich * ein 1 Bufand En 
Seele ift Andern nicht im — Sinne 


1 der Dunmhelt und des Stöofinne. ie 


fichtbar, wie die Farbe und Geſtalt eines Men⸗ 
ſchen, ſondern wir koͤnnen nur von dem, was 
uns an einem andern ſichtbar oder für uns 
| wahrnehmbar iſt, darauf ſchließen. Der 
Schluß, den wir hier machen, iſt meistens der 
. Schluß von der Folge 115 den Grund. 
Die Veit von obige: wir auf den 
Bloͤdſinn zuruͤckſchließen, ſind aber zum Theil 
in demſelben nicht zureichend, ſondern nur un⸗ 
zureichend gegruͤndet; zum Theil auch koͤnnen 
ſie in etwas anderm, eben ſo gut als in ihm, 
zureichend gegruͤndet ſeyn. Iſt das erſte; ſo 
werden dieſe Folgen nicht uͤberall ſich zeigen, 
wo jemand bloͤdſinnig iſt; ſondern nur da, wo 
mit dem Bloͤdſinn die Umſtaͤnde verbunden ſind, 
in welchem mit dem Bloͤdſinn zuſammen genoms 
men jene Folgen zureichend gegruͤndet ſind, oder 
die den Grund derſelben, fo weit er im Bloͤd⸗ 
finn liegt, zu dem zureichenden ergaͤnzen. Der 
Bloͤdſinn wird z. B. nicht menſchenſcheu und 
argwoͤhniſch machen, als wo der Bloͤdſinnige 
Neckereyen und Kraͤnkungen von Andern viel⸗ 
fluüͤltig erfahren und dadurch ihre ee 
| eh 1 N 


Können die einge welche 400 
Bloͤdſinn hinweiſen, zwar in demſelben, aber 5 
auch eben ſo gut in etwas anderm, ihren zurei⸗ 

e Grund e ſo iſt der Schluß von 


U 


} 


— 


1170 Weber den richtigen Gebrauch der Kennzeichen 


ihnen auf den Bloͤdſinn nie gewiß; ſondern nur 
mehr oder minder wahrſcheinlich. Wahrſchein⸗ ö 
lich nenne ich hier alles, fuͤr welches ein Grund, 
der aber nicht zureichend iſt, gegeben iſt, es 
ſey nun, daß dieſer Grund die Gruͤnde des Ge⸗ 


gentheils uͤberwiege, oder ihnen die Wage hal⸗ 


te, oder gar von ihnen uͤberwogen werde. Kurz, 
ich nehme hier den Ausdruck wahrſcheinlich 
in dem weiteſten Sinne, in welchem er ſelbſt, 
außer dem eigentlich Wahrſcheinlichen das Un⸗ 
wahrſcheinliche und das Zweifelhafte unter ſich 
befaßt. Redet z. B. ein Menſch häufig für 
ſich; fo kann dieſes allerdings in einem Bloͤd⸗ 
ſinne ſeinen Grund haben; allein eben ſo gut 
iſt es moͤglich, daß ein ſolcher Menſch mit ei⸗ 
nem Gedanken, den er uͤberall mit ſich herum⸗ 


| trägt, fo angelegentlich beſchaͤftigt iſt, daß er 


leicht Zeit und Ort, und gewiſſe Begriffe von 
dem Schicklichen ſo ſehr vergißt, daß er auch 


unter andern Menſchen für ſich redet. Denn 


der allgemeine Grund, weswegen der Menſch 
zu ſich ſelbſt redet, iſt kein anderer, als durch 
das ſtaͤrkere oder leiſere Ausſprechen der Wor⸗ 
te, durch welche er denkt, ſeiner Aufmerkſam⸗ 
keit zu Huͤlfe zu kommen, weshalb der Bloͤd— 
ſinnige dazu, wie aus dem Vorhergehenden er⸗ 
hellet, ſeine Zuflucht zu nehmen genoͤthigt iſt. 


Allein wenn gleich „wo Erſcheinungen diefer 


Art nicht nothwendiger Weiſe gerade im Bloͤd⸗ 
Kun ihren Wee Grund Haben e der 


— 


. j 8 


m Dummheit und des Bloͤbſinns. 111 


Ssclaß auf dieſen N gewiß iſt; ſo kann er 


doch den Gra d der Wahrſcheinlichkeit erreichen, 
den wir mit dem Nahmen der moraliſchen Ge⸗ 


wißheit belegen. Dieſer Schluß wird um fo 
zuverlaͤſſiger werden, wenn erſtens keine an⸗ 
dere Urſach zu vermuthen ift, aus welcher dieſe 


Erſcheinung zu erklaͤren wäre; oder zweytens ö 


ſich außer dieſer Erſcheinung mehrere andere 


finden, deren jede für ſich in dem Blödfinne zur 


reichend gegruͤndet ſeyn koͤnnte, und eben des⸗ 
halb ein, wenn gleich unzureichendes, Kennzei⸗ 


chen von demſelben abgeben. Durch dieſen letz⸗ 
gen Umftand wuͤrde die Wahrſcheinlichkeit um 


ſo mehr verſtaͤrkt werden, wenn die eine dieſer 
Erſcheinungen nicht in der andern ſelbſt ihren 
Grund haͤtte. Noch wahrſcheinlicher wuͤrde 


der Schluß ſeyn, wenn mit Kennzeichen dieſer 
Art, oder mit Erſcheinungen, die in dem Bloͤd⸗ 
ſinn ihren zureichenden Grund haben koͤnnen, 


aber auch in etwas anderm gegruͤndet ſeyn koͤn⸗ 
nen, Kennzeichen der erſten Art, die in &rs 
ſcheinungen beſtehen, die in dem Bloͤdſinne nur iR 


we gegründet ſind, verbunden ſind. 
Ich bin in Gefahr, dunkel zu 1 
wenn ich dieſe allgemeinen Grundſaͤtze nicht durch 


Leinen ſpeciellen Fall zu erläutern ſuche. Ge⸗ 
fest alſo, ein Menſch redet fuͤr ſich allein; ſo 
wuͤrde dieſes noch wenig fuͤr ſeinen Bloͤdſinn | 


beweisen. Wenn aber kein anderer Grund für 


% 
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fein; häufgges Reden fuͤr fi ch aufzufinden wäre, 
wenn man z. B. wuͤßte, daß es nicht aus einer 
angelegentlichen Beſchaͤftigung mit einer Sa— 


che, nicht aus einer Angewohnheit u. ſ. w. 


ruͤhre; ſo wuͤrde es ſchon mehr beweiſen. Kaͤ⸗ 
me hierzu noch, daß der Menſch von ſchwachem 
Gedaͤchtniß wäre, und alles, woran er erinz 
nert würde, nur ſehr unbeſtimmt behalten haͤt— 
te, und Gedaͤchtnißfehler in Dingen zeigte, bey 
welchen andere gewoͤhnlich frey davon ſind; ſo 
wuͤrde hier der Bloͤdſinn ſchon wahrſcheinlicher 
ſeyn. Kaͤme dann hierzu endlich noch eine Mens 
ſchenſcheu und eine Keligiöfität, wie fie vorhin 
beſchrieben iſt; fo wuͤrde es noch weniger zwei⸗ 
felhaft ſeyn, daß der Menſch fuͤr bloͤdſinnig zu 
achten ſey. Die Gedaͤchtnißſchwaͤche, fo wie 
das Reden fuͤr ſich, ſind Folgen, welche in 
dem Bloͤdſinne zureichend gegruͤndet ſeyn föns 
nen, allein nicht nothwendiger Weiſe gerade 
dieſen zureichenden Grund haben. Die Men: 
ſchenſcheu folgt aus dem Bloͤdſinne nur unter 
gewiſſen Umftänden, und koͤnnte auch in etwas 
anderm als in dem Bloͤdſinne und dieſen zufaͤl⸗ 
lig damit a ee Umſtaͤnden ihren Grund 
haben. Allein traͤfe ſie mit jenen Anzeigen zu⸗ 
ſammen, ſo wuͤrden ſie ſich gegenſeitig verftärz 
ken. Denn wenn mehrere Folgen ſo gut aus 
einer und eben derſelben gemeinſchaftlichen Ur⸗ 
ſach, be 1 05 1 z erklären 9 iſt es 
x immer 


he 
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line natuͤrlicher auf dieſe eine als auf reg 5 
re been zu nl Ri 0 


* 
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Daß . Scene deren jede 
840 zureichenden Grund im Bloͤdſinn haben 


kann, ſich als Anzeigen deſſelben gegenſeitig vers 


ſtaͤrken, wird indeſſen nur da der Fall ſeyn, wo 
die eine derſelben nicht ſchon in der andern zu⸗ 


reichend gegruͤndet iſt, oder ſie nicht,“ wie die 


Schule es nennt, einander ſubordinirte Folgen 


deſſelben ſind. Daß dieſes an ſich möglich ift, 


ſieht jeder. Denn wenn aus A B folgt und 
aus BC folgt; fo iſt C ſowohl als B in A zu⸗ 
A reichend gegründet, d. h. wenn A iſt; muß ſo⸗ 


wohl B als O ſeyn, die Umſtaͤnde mögen uͤbri⸗ 


gens ſeyn wie fie wollen. Hier iſt C ſo wohl 


als B eine Folge von A, und von demſelben eis 
ne Anzeige. Hier wird aber die Anzeige, die in 
B liegt, nicht durch C verftärkt werden koͤnnen, 

weil B ohne C ganz und gar nicht vorhanden 


ſeyn koͤnnte. Hingegen kann die Anzeige wel⸗ 15 


che in C liegt, in einem Falle noch durch B 


verftärft werden; da nämlich, wo aus B zwar 1 
C folgt, allein 0 auch in etwas anderm mals 8 


ſeinen zureichenden Grund haben koͤnnte. Denn 


alsdann iſt zes, weil es natürlicher iſt mehrere 


Erſcheinungen, die aus Einem Grunde be⸗ 


greiflich find, aus dieſem zu erklaren, als zu 
mehrern Gruͤnden ſeine Zuflucht zu nehmen, nn 
s auch natürlich diefen Grund . 

Be 5: | 


9 8 55 Theil. 
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Findet ſich Kb jemanden ein zußerſt unkreues | 

Gedaͤchtniß, und ſpricht derſelbe haͤuſig ver⸗ 

HN ſchiedene Dinge durch einander; ſo kann das 
eine ſowohl als das andere in einem Blödfinne 5 
ſeinen Grund haben. Die Anzeige, die in 
dem erſten Umſtande Hegg kann aber nicht 
durch die Anzeige, die der andere giebt, verſtaͤrkt 
werden. Denn bey einer großen Untreue des 
Gedaͤchtniſſes kann es nicht fehlen, daß man 


von einer Sache leicht in eine andere kaͤme. 


Hatte man hingegen den letzten Umſtand zuerſt 
wahrgenommen, und bemerkt, daß ein Menſch 


öfter von einem Gegenſtande auf einen andern 


uͤberſpringt, ſo wuͤrde die Anzeige die hierin 
von Bloͤdſinn liegt, noch verſtaͤrkt werden, 
wenn ſich faͤnde, daß dieſe Gedankenverirrung 
in einem ſchwachen untreuen Gedaͤchtniß ih⸗ 


| ren Grund habe, und eben deshalb um fo 


mehr auf einen Bloͤdſinn hinweiſe. Denn in 
dem entgegengeſetzten Falle koͤnnte es um ſo 
eher ſeyn, daß dieſes oͤftere Abſpringen von 
einer Sache aus einer habituellen Zerſtreuung, 
| die keineswegs ihren Grund in einer N 
des Verſtandes . 495 e 1 
| Alle dieſe Kennzeichen Bestehen! ſich RT 
einen Grad des Bloͤdſinns insbeſondere, ſon⸗ 
dern auf den Wen e Sie wer⸗ 


1.20 er Theil ©. aer. | 3 


} ed KR A 1 15 Ka N . 


der Summit und des Blome. 4 16 5 


. Grade deſſelben er proportionirt 
ſeyn, außer, daß ſie bey dem hoͤchſten Grade 


deſſelben unſern Augen ſich meiſtens en e 


Dieſes ſcheint ſonderbar, und iſt doch natuͤrlich. 
Denn die meiſten jener Kennzeichen weiſen auf 
ein gefuͤhltes Beduͤrfniß, oder auf eine gewiſſe 
ueberlegung hin, die der Bloͤdſinnige eben ſei⸗ 
ner Lage und ſeiner Verhaͤltniſſe wegen anzu⸗ 
ſtellen veranlaßt wird. Dieſes wenigſtens iſt 
bey der Menſchenſcheu, der Keligiofität, der 
Neigung ſich für beleidigt zu halten, und ſelbſt 8585 
dem Hange zu ſich ſelbſt zu reden, der Fall, wie 
aus meinen Bemerkungen uͤber dieſe einzelnen 
Kennzeichen gleich erhellet. Ueberlegungen, 
und wären dieſe auch noch fo mangelhaft und 


95 verkehrt, anzustellen, wird immer noch ein ge⸗ 


wiſſer Grad des Verſtandesgebrauchs erfordert, 
der mithin dem Bloͤdſinnigen, bey welchem je⸗ 
ne Kennzeichen ſich finden, nicht fehlen kann. 
Daher kann aber fein. Bloͤdſinn noch nicht den | 
. Grad erreicht e e 
Bey dem höchſten Grade des Blödſinns 
wird der Menſch oͤfters ſo wenig fuͤr ſich ch ſelbſt ̃ 
reden, als irgend andere willkuͤhrliche Hand⸗ 1 
lungen zeigen, und hier, ſcheint es doch, tft ‚- | 
gerade das Beduͤrfniß, mit ſich ſelbſt zu reden, 
wenn anders die davon gegebene Erklaͤrung die 
richtige iſt, am größten. Allein ein nicht ge⸗ 
fuͤhltes Beduͤrfniß, iſt ſo gut als gar kein Bes | 

e 5 


> 


ei 
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dürfniß, und ein Mittel das uns gar nicht 
zum Zweck führen kann, wird von uns un⸗ 
gebraucht bleiben. Dieſes wird aber eben, 
wo der Bloͤdſinn den hoͤchſten Grad erreicht hat, 
der Fall ſeyn. Alsdann werden naͤmlich alle 
Vorſtellungen in der Seele wie in eins zuſam⸗ | 
menfließen. Der Gedanke, dieſen oder jenen 
Gegenſtand, ſo zu ſagen, aus den uͤbrigen aus⸗ 
iuheben kann in der Seele nicht mehr aufkei⸗ 
men. Eben deshalb wird der Bloͤdſinnige ihn. 
auch nicht durch Hülfe der Sprache feſtzuhalten 
| ſuchen. Er wird daher auch nicht fuͤr ſich ſpre⸗ Br 
chen, wenn dieſes Sprechen nicht die Folge ei⸗ 5 
An RE vorher, zu einer Zeit, wo der Blödfinn noch 
nicht zu ſeinem hoͤchſten Grade e war, = 
n Gewohnheit e . 


* 


Doch dieſe und einige andere puntte in ein 
helleres Licht zu ſetzen, will ich genauer unter 
den Gruͤnden des . i unterſcheiden 


ſuch en. . 9 


U 
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die brad. der en bend tog. 0 


ah, 


Grade zuläßt, 


Zwiſchengrade. 
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Müliches ee ſeyn wuͤrde. | 


Allein laſſen ſich gleich nicht alle Grade des 
Bloͤdſinns beſtimmen; ſo moͤgten ſich doch eini⸗ 
ge beſtimmen laſſen: und auf die Beſtimmung 
1 night es vorzüglich ankommen. Man | 


get 


8 Br 


27 


Der Bloͤdſinn hat, wie jede Sache die 
unendlich viele Grade; ja zwi⸗ 
ſchen jeden zwey Graden, dieſe moͤgen ſich auch 
noch ſo nahe men giebt es unendlich viele 
Dieſes bringt die Ratur 
der intenſiven Groͤßen mit ſich. Es bedarf da⸗ 
her keines meitläuftigen Beweiſes, daß eine 
Beſtimmung der Grade des Bloͤdſinns ein ver⸗ 
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Bi dodurg auch fo viel gewonnen, bh man 


ar jedem andern Grade feinen Ort wenigſtens 
zwiſchen zweyen von jenen Graden anweiſen 


koͤnnte, geſetzt auch, daß der Abſtand deſſelben 


von dem einen und dem andern 5 nicht ges 


nauer e ließe. 


| Ich will Fuer zuerſt die pe Orade 8 
des Bloͤdſinns: den hoͤchſten und den niedrig⸗ 
ſten, zu beſtimmen ſuchen. In dem hoͤchſten 


Grade des Bloͤdſinns wuͤrde der Gebrauch des 


Verſtandes ganz unterdruͤckt ſeyn, weil es dem 


Menſchen gar nicht möglich wäre, feine Auf- 


merkſamkeit auf irgend eine Sache zu heften. 
Mit der Unterdruͤckung des Verſtandes wuͤrde 

auch der Gebrauch derjenigen Vermögen ge- 
hemmt ſeyn, deren Wirkſamkeit von der Wirk⸗ 
ſamkeit des Verſtandes abhängt. Ein ſolcher 
Bloͤdſinniger wuͤrde daher nichts von leiden⸗ 
ſchaftlichen Begehren und Verabſcheuungen, 
nichts von Gefuͤhlen, welche irgend Vorſtellun⸗ 
gen des Verſtandes vorausſetzen, wie das Ge⸗ 85 
fühl der Schicklichkeit, der Freude u. ſ. w. em⸗ 
pfinden. Ja auch die koͤrperlichen Gefuͤhle, 
werden bey ihm ſehr abgeſtumpft ſeyn; er wird 
keinen Hunger und Durſt zu empfinden ſcheis 
nen, und keine koͤrperlichen Schmerzen. fuͤhlen. 
Das iſt der Natur der Sache ganz gemaͤß. 
Wenn nämlich die Sinne eines ſolchen Menſchen 


buch in fo weit ganz gut waͤren, daß er alles 


* 
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beſimmt empfände, oder alles au auf N 
ſinnlichen Werkzeuge einen Eindruck machte, und 


dieſer Eindruck auch, ſo zu ſagen, bis zur Seele 


fortgepflanzt wuͤrde; ſo wuͤrde doch nichts von 
ihm beachtet, und keiner von allen den Gegen⸗ 
> ftänden, die auf feine Sinne zugleich irkten, 
ſo zu ſagen, von den uͤbrigen ausgehoben werden. 
In allem, was ein ſolcher Menſch z. B. hoͤrte, 


> würde er nur ein wildes Geraͤuſch vernehmen; RE 
in allem was er fähe, wuͤrde fich ihm nur eine 


unordentliche Zuſammenſtellung von Farben und i 


Geſtalten zeigen. Er wuͤrde die ſichtbare Welt 


7.7 


ungefähr eben ſo ſehn, wie ein Menſch, der 


ganz und gar keinen Begriff von einer Land⸗ 


karte haͤtte, dieſe anſehen wuͤrde. Daß in 
dieſem Zuſtande alle Gefuͤhle und ſelbſt die al⸗ 
lergroͤbſten, die koͤrperlichen Gefuͤhle, ſo ganz i 
geſchwaͤcht ſind, iſt begreiflich. Es iſt, wie 


ich ſchon anderwaͤrts (1 Th. S. 252.0 bemerkt 


habe, eine bekannte Sache, daß wir förperlis N 


che Schmerzen da nicht zu empfinden ſcheinen, 
wo unſere Aufmerkſamkeit durch ein ſtaͤrkeres 


Intereſſe auf andere Gegenſtaͤnde gewaltſam 9 


hingezogen, und daher von unſerm Schmerze i 
5 Ren wird 85 e 05 nun e bes 5 


9 Ein wenwürdtges Benfpie dieſer At f findet. man 
in Herz Verſuch uͤber den Schwindel S. 14. 
und dieſes mit mehrern andern in Wagners Bey ⸗ 
tragen (1 B. S. 146.) Ich darf vielleicht hof 
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: dem . nnigen keineswegs der Fall; denn 
eben weil er bloͤdſinnig iſt, wird er fuͤr nichts 
ein Intereſſe haben. Allein aus eben demſelben 


Grunde, aus welchem jenes Geſetz ſich erklaͤrt, 


wird auch des Bloͤdſinnigen Unempfindlichkeit 
gegen Schmerzen begreiflich. Dieſer Grund iſt 
kein anderer, als die Eingeſchraͤnktheit der Aufs 
merkſamkeit, die es auch dem Menſchen, der 
nichts weniger als blödſinnig iſt, unmoͤglich i 
macht, ſeinen Schmerz zu beachten, wenn ſie 
durch ein ſtaͤrkeres Intereſſe an einem andern 
- Gegenftande von dieſem angezogen iſe. Muß 
nun ein Schmerz, um als Schmerz gefuͤhlt zu 
1 werden, und um nicht ſogleich zu verſchwinden, 
beachtet werden; ſo wird der Bloͤdſinnige eben 
ſowohl unempfindlich gegen ihn ſeyn, als in 
dem angegebenen Falle ein anderer, nur daß 
dieſer nur unempfindlich iſt, weil er etwas an⸗ 
ders ſcharf beachtet, der Bloͤdſinnige aber weil 
er gar nichts beachten ee a 4 135 8 
Dieſer Grad des Biddſtuns, mit welchem 
eine gaͤnzliche Unterdruͤckung aller geiſtigen Kraͤfte 
verbunden iſt, exiſtirt wohl nirgend, obgleich 
Faͤlle genug vorhanden ſeyn mögen, die ſich 
a weit von ihm entfernen. und davon 


N 5 
0 1 1 


a ic daß MN: dieſe lehrreiche Sammlung 
oder jenes vortreffliche Werk, den e mei⸗ 
RnRer Leſer zur 590 ſeyn wird. | 


7 
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aber ie Grabe der Deriierränäce. 121 15 b 


f babe ich vorhin ſelbſt ſchon ein Benfpiel, 9 


N auch in anderer Abſicht 1795 beygebracht. 


war Dantons Verehrer, der uͤber das 1 


. klagedekret, das gegen dieſen feinen Heiligen 
ausgeſprochen war, anfangs in Schwermuth 
und von diefer in eine fo gaͤnzliche Abſtumpfung 


aller feiner Seelenkraͤfte fiel, daß Pinel von 
ihm, und wohl ſehr treffend ſagt, ſeine | 


Eriſtenz ſey zu der Exiſtenz eines Automaten her⸗ 


abgeſunken. Ein anderes Beyſpiel von einem 
Bloͤdſinne, der dieſen hoͤchſten Grad erreicht 
hatte oder ihm doch nahe kam, findet man beg 


Haslam: „Waͤhrend der Zeit,“ ſagt er Ar 
„daß er (ein Kranker im Bethlehem: Hoſpitale) 


vim Hauſe war, ſchien er ſtupide. Er beant⸗ 11 
B wortete nie irgend eine Frage, und antworte 


„te, wenn man ihn anredete, entweder ganz 


„kurz, „oder wandte ſich weg ohne irgend eine 
„Antwort zu geben. Er ſchien wenig auf „ 
„Sache Acht zu geben, die vorging, und wenn 


yman ihm ſagte, er moͤgte irgendwo ein Ge⸗ 


; nfhäft verrichten; fo vergaß er gemeiniglich 0 
Idas, was er vornehmen wollte, ehe er ein 


won Dutzend Schritte gegangen war.“ 


Dieſen hoͤchſten Grad des Bloͤdſinns ſcheint 


Ex 


man ee zu verſtehen, wenn AB 


4 2 


0 hell Sion. . „ 3 


4% Beobachtungen über: a, Wabnſnn zu 


©. 3. der bensfchen Uebeneeung. 
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vom Bloͤdſinn ſpricht. Denn eine Dame, die 
ihr Alter zu 25 Jahren angab, nach ihrer eig⸗ 
nen Angabe ſchon ſechs Jahr verheirathet war, 
und nicht herausbringen konnte, wie alt ſie bey 
ihrer Verheirathung geweſen, ſondern dieſe 
zuerſt in ihr ein und zwanzigſtes und hernach 
gar in ihr zwey und zwanzigſtes Jahr ſetzte; 
die uͤberdem ihr Geburtsjahr nicht zu finden 
wußte, wurde von einem ſehr ſachverſtaͤndigen 
Manne fuͤr zwar ſehr ſchwach am Verſtande, 
aber fuͤr nicht eigentlich bloͤdſinnig erklaͤrt ). 
War dieſes nicht die Sprache der weiſen Scho⸗ 
nung, die dem Arzt wohl nirgend noͤthiger iſt, 


als in Fällen dieſer Art; fo konnte dieſer fr 


einſichtsvolle Mann unter Blödfinn nichts an⸗ 
ders verſtehen, als den Bloͤdſinn, wie er vorhin f 
beſchrieben worden, in ſeinem hoͤchſten Grade 
genommen. Denn von jener Dame wird da- 
ſelbſt ) geſagt, fie habe viele an ſie gethane | 
Fragen prompt, gut und mit aller Bereitwil⸗ 
ligkeit beantwortet, ſobald es aber auf eine 

Nuͤckerinnerung oder Vergleichung mehrerer ; 
Falle oder Begebenheiten unter einander, und 
auf Kubi; wo der Verſtand u die Beur⸗ 


* Von den feligen pyl. (S. ene Auſſatze und 
5 Beobachtungen aus der gerichtlichen Arnevpif 
a  fenfehaft. sSamml. ©. mi. 


ie 8. 4 S. b. Dial nr 5 ya H u 


- 


18 * 


1 ie die Grabe: der Brfanderfönide, | 223 15 


ieee ik: nur wenig angeſtrengt wer⸗ 
den muͤſſen, angekommen, „ſey die Antwort ent⸗ 


f weder ganz ausgeblieben, oder ganz unpaſſend 


ausgefallen, oder von Ahr ſelbſt das Geſtaͤndniß 


— 


ee daß ſie die Frage u . | 
In 9 niedrigfteh Grade äußert‘ ſich N 

Bbödſun bey einem Menſchen zwar in einem | 

> Andermögen über neue Gegenſtaͤnde, wenn 


| auch alle Data zu einem Urtheile gegeben find, - 


mit einiger Fertigkeit zu urtheilen, und ſollte 0 
das Urtheil daruͤber auch noch ſo leicht ſeyn. 
Dennoch aber wird ein Men ſch bey drefem Gra⸗ 


- de des Bloͤdſinns uͤber Dinge, mit denen er 


täglich umgeht, und die ihm ſeine Lebensart, ſo 
zu ſagen, unaufhörlich vorfuͤhrt, ganz richtig ur⸗ 
theilen. Es verſteht ſich ſchon von ſelbſt, daß die⸗ 

ſes ſolche Gegenſtaͤnde ſeyn werden, zu welchen 
kein ſonderlicher Verſtand erfordert wird; denn 

auf dieſe wird der Blödfinnige nicht verfallen, N 
oder, wenn er auch auf ſie verfallen ſeyn ſollte, 


von ihnen bald zuruͤckkommen. Mit dem Bloͤd⸗ 1 
ſinne dieſer Art ſcheint eine vollkommene fürs. 


perliche Geſundheit, und, wenn auch keine an⸗ 


haltenden, ſtaͤrkern Leidenſchaften, doch leiden⸗ . 


ſchaftliche Aufwallungen beſtehen zu Tonnen. 


Bey den Geſchaͤften, denen ein Menſch bey den⸗ 


ſelben gewachſen iſt, wird er eine puͤnktliche N 
Ordnung um fo forgfältiger und aͤngſtlich er ae 
da ſe 9 5 ein ee m ng 1 
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Mean Geſchaͤften wird er ſich zwar 
nicht in ſo fern vergeßlich beweiſen, daß er 


eins derſelben ganz verabſaͤumen ſollte, allein 


bey der Ausrichtung derſelben ſich leicht verwir⸗ 
ren und in ſo fern leicht etwas verabſaͤumen. 
Der Bloͤdſinn, der ſich in dieſen Erſcheinungen 
äußert, läßt zwar noch Unterſchiede zu, allein 
dieſe werden fo unbetraͤchtlich ſeyn, daß ſie, da 
einmal keine haarſcharfe Beſtimmung der Gras 
de dieſes Zuſtandes moͤglich iſt, fuͤglich aus der 

Acht aan. werden koͤnnen. | ii 


LU 28 


Ve Von 9555 hoͤchſten und dem niedeigfteh Gra⸗ 
de des Bloͤdſinns ſteht ein Grad gleich weit 
ab, den ich daher den mittlern Grad deſ⸗ 


felben nennen will. Auf dieſen finden die vor⸗ 


hin (S. 91. ff. angegebenen Bene die un⸗ 
Naſteckegege Anwendung. i 


Bloͤdſinnige dieſer Art ſind zwar nicht ſinn⸗ 
los, wie diejenigen zu ſeyn ſcheinen, bey wel⸗ 
chen der Bloͤdſinn im hoͤchſten Grade porhan⸗ 
den iſt, allein doch zur Ausrichtung der gemein⸗ 
ſten Geſchaͤfte des Lebens unfähig, wenn fie 


nicht ganz mechaniſch abzumachen ſind. Sie 


ſind, nach Verſchiedenheit der Umſtaͤnde, ent⸗ 
weder ganz arglos, oder menſchenſchen und 
furchtſam. Auch in dem erſten Falle ſind ſie 
meiſtens gegen fremde, unbekannte Perſonen 
bloͤde. e ee ſind ſie noch 


iber die te Grabe der da bawseldvöde Fe 5 


Weitger fähig, als die Bloͤdſinnigen der vorher⸗ ’ 
gehenden Klaſſe, wohl aber leiden ſchaftlich er | 
Aufwallungen, i die aber bey ihnen noch voruͤberge⸗ 


hender ſind, als bey jenen. Wenn ſie nicht an einer 


allgemeinen Menſchenſcheu leiden; ſo genießen 


ſie meiſtens ein Gefuͤhl der Wohlbehaglichkeit, 


dem fie ſich um ſo leichter uͤberlaſſen, da ſie 
‚fävferer Gefühle, ſowohl der angenehmern al 
der unangenehmern unfähig find, und das Ge⸗ | 


fuͤhl des Wohlbehagens, wie in dem vorherge⸗ 


henden (1 Th. S. 242. ) bemerkt iſt, eben in 


N einem Zuftande der Luft beſteht, die nicht zu 
ſtark iſt, um ſich eben dadurch in Unluſt verkeh⸗ 
ren zu koͤnnen. An gewiſſen aͤußern Vorzuͤgen, 
wie denen des Standes, der Geburt u. ſ. w. 
5 weidet ſich ein ſolcher Bloͤdſinniger zuweilen, 


aber nur als ein Kind, bey dem ſich die erſten 
Begriffe davon entwickeln. Von dieſer Art 
ſcheint der Bloͤdſinn der vorhin GS. 122.) er⸗ 


e Dame zu 1 2 


gwiſchen diesem und dent höchsten Due 


| des Bloͤdſinns, laͤßt ſich ein mittlerer Zwiſchen⸗ 
grad annehmen, in welchem zwar alle Seelen⸗ 


ite des een, . wie in dies | 


4 U 


— 


5 5 Ein anderes Beyſpiel dieſer Art, in 1 ber 9 


Bloͤdſinn ſich aber ſeinem hoͤchſten Grade mehr 1 


n nähert, findet ſich in Pal Ruſſazen 0 Band 
G. 185 — 197. , 95 . \ TIER ; 


/ 
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7 


e abgeſpannt ſind, ihm aber das Gefuͤhl 
der koͤrperlichen und Geiſtes Schwache, das 


bey jenem ganz unterdruͤckt iſt, laͤſtig wird. 


Alles was ſonſt dem Menſchen widrig iſt, macht 
keinen Eindruck auf ihn, er giebt den Naturs 
beduͤrfniſſen blindlings nach, und ſcheint kein 
heftiges Verlangen zu e als erh den 


1 Nössfien Reitzmitteln. 1 ui 15 | 


8 Ein Beyſpiel dieſer Art entfehne ich aus ei⸗ 5 
nem Gutachten des Herrn Dr. Kölpin® über 
eine Frau. Dieſe fand er in einem hoͤchſt 


ſchmutzigen und unaufgeraͤumten Zimmer, und 
neben ihr eine Branntweinbouteille, von den 


fie ſchon gegen Mittag ein halbes Quart ges 


trunken hatte. Sie war blaß und mager, in 


ihrem ganzen Betragen ungereimt und ſo un⸗ 


reinlich, daß ſie ihre Nothdurft unter ſich ver⸗ 


richtete. Ihre Antworten hatten zwar dann 
und wann einigen Zuſammenhang, aber waren 
oft auch ohne denſelben, und mit einem nicht 


zur Sache gehörigen Gelächter untermiſcht. Es 8 


mag ſeyn, daß dieſe Perſon, wie Herr Koͤl⸗ 
pin glaubt, auch wahnſinnig iſt, oder wie er ſich 
ausdruͤckt, am Verſtande verruͤckt iſt; dennoch 
aber iſt mit dieſer Verruͤckung ein Bloͤdſinn ver⸗ 

bunden, auf den die e Umftände 
/ binn büßen A 


N 


* Ebend. = 1925 


— 


= se: die Stade der Verſandesſchwöche. Be, 


wischen dem niedrigsten und dem mittlern : 
Sede des Bloͤdſinns ſcheint ein Grad in der 


Mitte zu liegen, der ausgezeichnet zu werden 


verdient. Bey dieſem wird insbeſondere eine 
Unachtsamkeit auf das Gegenwaͤrtige und daher 
auch eine Verwechſelung deſſelben mit dem Ver⸗ 


gangenen, und eben daher auch mit dem Kuͤnf⸗ 


tigen ſichtbar ſeyn. Ein Bloͤdſinniger dieſer 
Art wird, was er ſich, vorgenommen hat, . 
lleicht vergeſſen, oder es ſchon glauben gethan N 
zu haben, weil er entweder, was er fieht und 
hoͤrt, zu unachtſam ſieht, um dagegen geſichert 5 
a ſeyn, es mit dem Zukuͤnftigen, daß ihm ſei⸗ 


ne Einbildungskraft vorhaͤlt, nicht zu verwech⸗ 


feln, ‚oder weil ſeine Gedanken nicht lange ge⸗ 
nug bey ſeinen Vorſaͤtzen verweilen, um fie _ 


zur gehoͤrigen Zeit ins Werk zu richten. Zum 


. Beofpie kann ich einen Mann anführen, den 
meine Leſer ſehr gut kennen. Es iſt kein an⸗ 


derer als der B rancas, der eine Dame, der 


1 on machte, ſelbſt bey fich zu ſehen glaubk 
Ich will dieſe und andere laͤcherliche nee, 
8 ich ſchon anderswo Cı Th. S. 82.) mitge⸗ 


dent habe, nicht wiederholen; aber ein ein⸗ 


ziges, das gleichfalls la Bruͤyere von ihm 


erzaͤhlt, kann ich mich nicht enthalten anzufühs ji 
ren. Brancas nämlid will Hochzeit- machen. 


Alle Gaͤſte ſind ſchon erſchienen, nur eine Haupts 


perſon, Er ſelbſt bleibt ans, weil er nicht 
daran h e Sollte auch, wie 0 wohl 5 


— 


NT 


— 
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ſeyn kores, gerade dieſer Vorfall eedichtel 


ſeyn, fo ſaͤhe einem B ran cas e e 


\ / 


10 8 N 


Bey ſolchen Perfonen hat der Blödſinn 
noch nicht den mittlern Grad erreicht. Denn 


ſie ſind noch nicht ganz unfaͤhig vernuͤnftig und 


zuſammenhaͤngend zu handeln, gleichwohl aber 


geht dieſer Grad ſchon weit uͤber den erſten hin⸗ 


aus, weil ein Menſch, der in dieſem Grade 


lungen ſich vergeſſen und nachlaͤſſig beweiſet, und 
ſie daher halb verrichtet sea 0 oder ganz 
verkehet ee . b 


* 


c 
ö Rach 180 Bisherigen alſo koͤnnte man ee 


Eben ſo be and mehrere Grade 0 


* 


bloͤdſinnig iſt, auch in den gewoͤhnlichſten Hand⸗ 


oder wenn man will, fuͤnf Hauptgrade des Bloͤd⸗ 
ſinns unterſcheiden, die ich mit dem Nahmen N 
des hoͤchſten, des naͤchſthoͤchſten, des mittlern, 
des naͤchſtgeringſten und des 4 Blöd⸗ 


ſinns bezeichnen . 


Dummheit unterſcheiden laſfen. Bey ihrem hoͤch⸗ 


ſich in ſeinem Kopfe verwirren, oder wenn er 


irgend etwas von demſelben in Gedanken feſt⸗ 
2 en wollte, ihm die erſte dee aus den Augen 


5 ruͤcken. 


A * 


| ſten Grade wuͤrde der Menſch nicht uͤber eine ein 
zige Idee hinausgehen koͤnnen, alles andere, was 
er mit derſelben zugleich beachten wollte, wuͤrde 


m — 


. über de Gade der Serfondesfämicr. 12 129 ANY 


i raten In dieſem ihren allerhöchſten Grade, 


wird die Dummheit wohl nicht leicht irgendwo 
angetroffen werden, allein doch oft genug in 
Gruden, die ihm ſehr nahe kommen. Bey 
dem niedrigſten Grade der Dummheit wird ein 


Menſch zwar oͤfter einen Mangel an Beurtheis⸗ 


; lungsvermoͤgen in dem vorhin (S. 77.) bes 


ftimmten Sinne verrathen, allein ganz richtig 


urtheilen und ſchließen, wo fein Naiſonnement 


auf allgemein angenommenen Gruͤnden beruhet, 
aus welchen nur buͤndig geſchloſſen ſeyn will. 


Ein ſolcher kann Manchem, dem es keinesweges 
am geſunden Verſtande fehlt, wo es auf ein 
i ſtrenges Raiſonnement ankommt, vielleicht 
übertreffen; nur wo Gründe für und wider et? 
was zu erwägen find, mit Einem Worte, wo 


Beurtheilungskraft noͤthig iſt, wird er von 


ee 


Manchem, der ihm fonft betraͤchtlich nachſteht, 
| übertroffen werden. Perſonen diefer Art ken⸗ 
nen meiſtens ihre Schwache, und find geneigt, 


nach dem Rath Anderer in Dingen, bey wel⸗ 


chen ſie ſich ſelbſt uͤbel berathen wuͤrden, zu han⸗ 
deln. Sie werden meiſtens nur da falſch urs 


theilen oder handeln, wo ſie einer Analogie fol⸗ 


gen, die zwiſchen dem Falle den ſie zur Norm 4 1 
nehmen und demjenigen, in welchem fie ſich an 


dieſe halten, allerdings Statt findet, aber dabey 
nicht einzig und allein in e gelogen 
3 will. e | 


Seen heil 05 IR. 


DEE N 


— 


r 
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a We dem hoͤchſten und dem wiedrigten i 
Grade der Dummheit möͤgte ungefahr der 

ae Grad in der Mitte ſtehen, bey welchem Perſo⸗ 15 
nen, an denen er ſich zeiget, zwar in Din⸗ 
gen, mit welchen ſie taglich zu thun haben, rich⸗ 
tig und mit einer gewiſſen Schnelligkeit urthei⸗ 


len; allein in ungewoͤhnlichen Dingen, wenn | 


es dabey auf Beurtheilungskraft ankommt, ver⸗ 

kehrt urtheilen und handeln, und bey einem 

ſtlrengen Raiſonnement, wenn es augen zufam⸗ 
Ausngejpet iſt. sch verwirren. 


. halte es, aus Gründen, die ſich wei⸗ 
ter un ten ergeben werden, fuͤr unnöthig, noch 
mehrere Grade der Dummheit zu unterſcheiden. 
Nur noch eine Anmerkung uͤber die Dummheit 
und den Bloͤdſinn habe ich zu machen. Ich ſagte 
vorhin, daß Bloͤdſinn ein hoͤherer Grad der 
Verſtandes ſchwaͤche fen als Dummheit. Dieſe 
Behauptung kann ich natuͤrlicher Weiſe nicht in 
ihrer ſtrengſten Allgemeinheit verſtanden wiſſen 
wollen; ſondern nur unter einer Einſchraͤnkung, 
die ich jetzt erſt glaube beſtimmter angeben zu 
koͤnnen. Ich wuͤrde alſo ſagen, daß Bloͤdſinn 
ein höherer Grad der Verſtandesſchwaͤche ſey, 
als 2 Dummheit, wo bey beyden derſelbe Grad 
in ihrer Art pol gusgeſest wird. Denn es faͤllt 
aus dem Vorhergehenden in die Augen, daß ein 
Menſch bey dem niedrigſten Grade der Dumm⸗ 
heit noch weit uͤber Nene Ren deffen 


1 is 


82 Be 5 a TEN 


Sbödſun nicht über den niedrigſten Grad hin⸗ 
ausgeht, und daß der Bloͤdſinn in ſeinem mitt⸗ 


lern Grade eine ungleich groͤßere Verſtandes⸗ 


ſchwaͤche iſt als die Dummheit in ihrem mittlern 
Grade. Eben ſo klar iſt es gewiß auch, daß 


der Bloͤdſinn in ſeinem niedrigſten Grade keine 
ſo große Verſtandesſchwaͤche ſey, als die Dumm 


heit in ihrem hoͤchſten oder auch nur TEE, mit, 


f lern Grade. VVV 
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1 32 Warum zwiſchen den Graden des Bloͤdſinns 


X 


Barım zwiſchen den Graden des 


eee zu unterſcheiden. 


Win nützt, die W ſo dieler 5 


Grade des Bloͤdſinns? wird man vielleicht fra⸗ 


gen, und wuͤrde ſo mit Recht fragen; wenn 


nicht jeder dieſer Grade, wenigſtens in der eis 


nen oder der andern Beziehung in Betracht kaͤ⸗ 
me, ſo wenig es auch uͤbrigens der Muͤhe werth 


waͤre, ihn auszuzeichnen. Denn, außer dem 
Pſhychologen, iſt, ſowohl dem Erzieher als dem 


Arzte und dem praktiſchen Rechtsgelehrten, der 


Bloͤdſinn wichtig; und da koͤnnte es leicht ſeyn, 


daß ein Grad, an deſſen Beſtimmung dem ei⸗ 
nnen nichts gelegen ent. koͤnnte, für den andern 


um ſo wichtiger waͤre. 


— 
— 


In rechtlicher Hinſicht kommt nicht ein 


oft die Frage vor, ob ein Menſch bloͤdſinnig 
ſey; ſondern ſehr oft kommt auch viel auf 


1 


a unten. ; Ins „A 133 


* 
1 8 

. Air 
5 


den Grad feines Blödſinns an. In grimmal⸗ 
| fällen hängt davon die Frage ab, ob eine Zurech⸗ 


nung der That und in welchem Grade ſi e ſtatt 


finde, und in Kücfiht auf das bürgerliche 


Recht kommt er oft bey der Frage, ob jeman⸗ 


den die Ausübung ſeiner-elgnen Rechte zu laſ⸗ 


ſen oder ihm die Verwaltung fremder Rechte ans 


dp ſey, in Betrachtung. "N % 


Cs if daher in . Sielfgcher Hinsicht wichtig, a 
zu een nicht allein ob ein Menſch bloͤn⸗ 
ſinnig ſey, ſondern in vielen Fallen auch, in 
welchem Grade er es iſt. Es kann 3. B. ſeyn, daß 

in Menſch zu bloͤdſinnig iſt, als daß man ihm die 

zerwaltung fremder Angelegenheiten, es ſey 
nun in einem Amte oder einer Vormundſchaft, 


| anvertrauen dürfte, ohne doch fo bloͤdſinnig zu 


on daß man ihm die Ausübung feiner eignen 


Rechte ohne Haͤrte nehmen koͤnnte. Beydes 
iſt doch, wie wohl niemand leugnen wird, ſehr 


von einander; zu unterſcheiden. Denn der Bloͤd⸗ 


ſinnige, kann, wo ihm die Verwaltung fremder 
Rechte anvertraut iſt, andern einen unerſetz⸗ 
lichen Schaden zufuͤgen. Bey der Ausübung . 
ſeiner eignen Rechte kann er nur ſich ſchaden. 

Wenn man gleich, nur aus der gutgemeinten 5 


9 Abſicht, ihn vor dieſen Schaden zu bewahren, i 


ihm die Ausuͤbung ſeiner Rechte entziehen, und 


dieſe der Verwaltung eines andern anver⸗ 


— 


trauen will; 995 0 Nah immer zu 1 Fa daß 


* 


* 
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134 Worum zwichen den Graden des Blävfinns 


man ihm, indem man ihn vor einem kleinen 


Schaden bewahren will, einen unerſetzlichen zu- 


a 


zufuͤgen, Gefahr laͤuft. Denn der Menſch, der 


8 ſeines Verſtandes nicht ganz beraubt iſt, wird 


in dieſer Wohlthat, die man ihm zu erweiſen 
glaubt, nichts als Unterdruͤckung ſehen; er wird 
glauben, daß Andere feine Geiſtesſchwaͤche nur 
zum Vorwande brauchen, um ſeine Rechte an 
ſich zu reiſſen. Da er, gegen die vermeinten 
Unterdruͤckungen, die er hier zu leiden glauben 
wuͤrde, keinen Schutz bey der Obrigkeit, auf 


deren Befehl dieſes geſchaͤhe, finden konnte; 


ſo koͤnnte es kaum fehlen, daß ſich ſeiner eine 
Schwermuth bemaͤchtigen müßte, die, wenn 
ihm ſein Bloͤdſinn noch Einbildungskraft genug 
übrig läßt, leicht in einen eisen en dee 


- RN kann * 


55 
Es wäre her zu wünſchen „; daß dem 
Bloͤdſinnigen, ſo lange ſein Bloͤdſinn nicht dem 


vorhin beſtimmten mittlern Grade ſich merk⸗ 


lich genähert hätte, oder nicht uͤber dieſen 
ſelbſt hinausginge, die Verwaltung ſeines Ver⸗ 
moͤgens nicht entzogen wuͤrde, wenn ihm gleich 


nur in ſehr wenigen Faͤllen die Verwaltung 


fremder Angelegenheiten anzuvertrauen ſeyn 
moͤgte. So ſehr die Gerechtigkeit jenes for⸗ 


dert, ſo ſehe wenden die ee A 


2 1 Theil S 186. 
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f bamit er dene fenen Blödsinn nicht Andern; 
oder vielleicht auch ſich ſelbſt Schaden zufuͤgte. 
Denn find ihm einmal die Geſchaͤfte eines Anz 
dern anvertraut, ſo muß er natuͤrlich für jeden. 
Schaden, der demſelben durch feine: Geſchaͤfts⸗ 
5 e ae 1 aft 


Geht 15 Blödſinn ſelnes⸗ Menschen abe 


N wer mittlern Grad hinaus, oder kommt er dies 


ſem nur merklich nahe; ſo kann ihm auch die 
Ausübung ſeiner Rechte nicht gelaffen werden. 
Denn dem Bloͤdſinnigen dieſer Art fehlt es an 
Verſtande, um über die täglich vorkommenden 
Geſchaͤfkte richtig urtheilen zu koͤnnen, und ode 
ne dieſes wuͤrde er ſich bald durch den Miß⸗ 
brauch ſeiner Rechte einen uncefeglichen Scha 
den egen. bi 


Allein wie weit iſt ein teen dieſer 5 
5 einzuſchraͤnken? Iſt er bloß unter einern 
Kuratel zu halten, die der Vormundſchaft eines 
Minderjährigen gleicht; oder etwa wie ein ſchon 

herangewachſenes Kind in dem Hauſe ſeines 
Vaters? Alles kommt hierbey auf den Grund 
des Bloͤdſinns und auf den Charakter des Bloͤd⸗ 
ſinnigen an. Im Allgemeinen iſt ſchon fo: viel 
klar, daß alle unnoͤthigen Einſchraͤnkungen nicht 
allein hart, ſondern auch ſchaͤdlich ſeyn wuͤrden, 
da ſie nicht allein den Bloͤdſinn vermehren, 
ſondern unter eee Umſtänden a 9 8 
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einen eigentlichen Wahnſinn erzeugen konnen | 


Es iſt alſo ganz natuͤrlich, daß keine andern 
Einſchraͤnkungen zulaͤſſig find, als die der 
Charakter des Bloͤdſinnigen und der Grad ſei⸗ 
ner Krankheit nothwendig macht. In wiefern 
hiebey auf den letztern Ruͤckſicht zu nehmen ſey, 
erhellet zum Theil fuͤr ſich. Denn jeder ſieht 
leicht, daß wenn der Bloͤdſinn weit uͤber den 
mittlern Grad hinausgeht, der Bloͤdſinnige 


wie ein unmuͤndiges Kind zu behandeln iſt, und 


daß er dieſe Behandlung ſich auch ohne Wider⸗ 


ſtreben wird gefallen laſſen. Denn er hat zu 


wenig Verſtand um noch eignen Willen zu haben. 


Auch der Menſch, deſſen Bloͤdſinn ungefähr 


den mittlern Grad erreicht hat, wird ſich Ein⸗ 
ſchraͤnkungen, in welchen er gehalten wird, 
gern gefallen laſſen, wofern er nur in denſelben 


bey uns unterhoͤlt, und dieſes ſcheint die einzi⸗ 
ge Wolluſt zu ſeyn, die der Bloͤdſinnige kennt. 
Auch werden natuͤrlicher Weiſe Perſonen des 


andern Geſchlechts die angegebenen Einſchraͤn⸗ 


2 


alle Gemaͤchlichkeit findet, für die er meiſtens 
vorzuͤglich Sinn hat. Denn eben das iſt ge⸗ 
maͤchlich, was das Gefuͤhl des Wohlbehagens ö 


kungen, wenn dieſe nothwendig ſind, weniger 
empfinden als Perſonen maͤnnlichen Geſchlechts. 
Denn einmal iſt das weibliche Geſchlecht fhon 


mehr an Abhaͤngigkeit gewoͤhnt und dann auch 
Fordert der Wohlſtand, daß Perſonen dieſes 
lee wenn ſie nicht vereisathet find, 
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gleicfam in dem Schooße einer Familie le⸗ 


ben. Auf den Charakter eines Blödfinnigen, 
der fid) nicht ſelbſt überlaffen bleiben darf, muß 


in ſo fern Ruͤckſicht genommen werden als es u, 


noͤthig ſeyn kann, den Bloͤdſinnigen, nicht al⸗ 
lein ſeiner ſelbſt, ſondern auch der Men⸗ 9 7 
ſchen wegen, unter welchen er lebt, gewiſſen 
Linſchraͤnkungen zu unterwerfen. 2 Von dem 
Bloͤdſinnigen, der nicht ſich ſelbſt uͤberlaſſen 
bleiben darf, hat man ſchwerlich gewaltthaͤtige 
Stöhrungen des Friedens zu befuͤrchten; oder 
er moͤgte dazu ſehr gereist ſeyn, und alsdann 
1 moͤgte derjenige, der ihn gereitzt hätte, die 
Folgen ſeiner Handlungen empfinden. Allein 
= gewiſſe Handlungen ‚Mind, wenn ſie auch dem 
Bloͤdſinnigen ſelbſt, fo unverzeihlich ſie an ſich 
find, von demjenigen, der mit ſeinem Zuſtan⸗ 
de Mitleiden hat, zu Gute gehalten werden, 
unter den gebildetern Staͤnden zu anſtöͤßig, 
als daß jemand, der ihrer faͤhig ft, in ihrer 
Geſellſchaft geduldet werden konnte. Sind 
Handlungen dieſer Art von dem Bloͤdſinnigen 
zu beſorgen, ſo wuͤrde man ſchon um der Ge⸗ 
ſellſchaft willen ihn von derſelben entfernt 
halten muͤſſen, geſetzt auch, daß ſie auch nicht 
ihn ſelbſt kraͤnkenden Verfuͤgungen aueſesen 
14 n eee dieſer Mt it folgendes. 


940 
N 


In einem berühmten Bade befand fi‘ vor 
1 bänigen 3 hren ein Menſch von ene benen 
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Verſtande, der für wahnfinnig gehalten wur⸗ 
de, weil er, wie man ſagte, ſich fuͤr den Prin⸗ 
zen von M — ausgab. Diejenigen, welche 
ihn naͤher beobachtet haben wollten, leugneten 
aber dieſes, und erflärten es fuͤr eine Erdich⸗ 
tung des Muthwillens, der mit ſolchen Un⸗ 
glücklichen ſein Geſpoͤtte treibt. Alle kamen 
indeß darin uͤberein, daß der Menſch nicht recht 
bey Ver ſtande ſey. In einigen Eirkeln den 
Badegeſellſchaft fand er die ſchonendſte Auf- 
nahme, die vielleicht wohlthaͤtiger auf ihn haͤt⸗ 
te wirken koͤnnen, als alle Heilmittel, die man 
ö bey ihm hatte anwenden koͤnnen, wenn er ſich 
nicht ſelbſt aus der Geſellſchaft verbannt haͤtte. 
So ftumpffinnig er war, fo hatte doch eine der 
ſchoͤnſten Damen einen Eindruck auf ihn ge 
macht, der ihn zu einer hoͤchſt unanſtaͤndigen N 
Erklarung trieb. Denn er nannte die Dame 
die ſchoͤnſte H , die er in feinem Leben geſe⸗ 
hen. Anſtoͤßig war und blieb doch die Sache 
bis zu dem Grade, daß die Polizey des Orts, 
um die uͤbrigen Badegaͤſte vor dieſem Menſchen 
zu ſichern, ihn in Verwahrung nahm. Wenn 
er gleich auf Verwendung des Gemahls der 
Dame, gegen die er ſich ſo anſtoͤßig betragen 
hatte, ſeines Arreſts bald entlaſſen wurde; ſo 
konnte die oͤffentliche Beſchimpfung, welche en 
einmal erlitten hatte, doch unmoͤglich eine 
gute Wirkung auf ſeinen e 
2 8 e 4 N" 


u 


1 3 
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In Anfehung des Charakters eines ſolchen f 
Menschen wuͤrde alſo insbeſondere darauf zu ſe⸗ 
hen ſeyn, ob von ihm ein. Betragen zu deſor⸗ 
gen wäre, das durch eine Unſtttlichkeit anfıds 1 


ßig werden koͤnnte. Ueberdem waͤre auch in 


Anſchlag zu nehmen, ob. er nicht durch ei⸗ 
nen Hang zu verſchwenden, ſo weit als ihm 
5 Spielraum gelaſſen waͤre, ſich ſelbſt ſchaden 
koͤnnte. Waͤre das erſte ſo wenig als das letzte 
zu beſorgen, ſo wuͤrde man ihn auf den Fuß. 
halten koͤnnen wie den Minderjährigen, - der der 
Volljaͤhrigkeit nahe iſt. Ueber die Einkünfte, 
on. feinem Vermoͤgen, wenn er dergleichen 
hätte, „ muͤßte man ihm freye Verfügung, und 
ihn uͤbrigens ſich ſelbſt uͤberlaſſen. Wo aber 
der Bloͤdſinnige, geſetzt auch, daß ſeln Bloöͤdſinn 
den mittlern Grad noch lange nicht erreicht haͤt⸗ 
te, einen Hang zur Verſchwendung oder zu 
Handlungen. zeigte, die ihn von der Geſellſchaft 
ausſchließen koͤnnten, muͤßte man ihn enger 
Meg ee e , 
‚In kriminaliſiſcher Hinſſcht ee dee 
5 Bloͤdſinn nur in ſo fern in Betrachtung, als. er 
die Strafbarkeit entweder ganz aufhebt, ode 
ſie mindert. Soll die Uebertretung eines Ge⸗ 
ſetzes an jemanden ſtrafbar ſeyn; fo. muß er 
einmal im Stande ſeyn, das Geſetz zu kennen; 
3 zweytens auch das Geſetz auf feine Haß * N 


Su 


05 EBEN und drittens von feinen Handlunz 
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gen ſich Begriffe zu machen. Denn alle Straf⸗ 
geſetze koͤnnen nur bloß durch die Furcht vor 


der Strafe, mit welcher ſie eine geſetzwidrige 


Handlung belegt wiſſen wollen, von dieſer ab⸗ 


ſchrecken. Wo eines jener Erforderniſſe bey ei⸗ 


nem Menſchen fehlt, kann daher von keiner 
Beſtrafbarkeit deſſelben die Rede feyn. Hat 


der Bloͤdſinn den mittlern Grad erreicht oder 
geht er gar uͤber dieſen hinaus; ſo ſcheint keines 
jener Erforderniſſe Statt zu finden, und die 
Strafbarkeit der Handlungen hoͤrt auf. Denn 
ein Bloͤdſinniger, bey dem jenes der Fall iſt, 
kann ſo wenig Begriffe von ſeinen Handlungen, 
als eine Vorſtellung von den Strafgeſetzen has 


ben, und alſo noch weniger e auf ie 
Handlungen ee | 


8 


Der Bloͤdſinn in den cen Graden | 


ſcheint die Zurechnungsfaͤhigkeit zwar nicht 
durchaus aufzuheben, allein ſie doch nach Zeit 


und Umſtaͤnden zu mindern. Denn bey dm 
Bloͤdſinn in dem niedrigſten Grade, kann ſo 
wenig Unwiſſenheit des Geſetzes, als ſonſt etz 


was zur Entſchuldigung gereichen. Denn in die⸗ 


ſem Grade iſt der Bloͤdſinn nicht ſo groß, als 


daß er es jemanden unmoͤglich machte, Be⸗ 


griffe von ſeinen Handlungen zu haben, mit 
den Geſetzen bekannt zu ſeyn und dieſe auf jene 


— 


anzuwenden. Allein in dem naͤchſt höhern Graz - 


de kann es den Blöͤdſinnigen nicht jugemus 


— 
’ 


BE a zu unterſcheiden. n 
her werden, mit allen Geſetzen bekannt zu | 
ſeyn, und überdem iſt ihm eine Culpa in 
vielen Fällen weniger zuzurechnen, als ei⸗ 

nen andern, obgleich, wo ein Dolus iſt, bil⸗ 
üzgerweiſe zwiſchen einem ſolchen Bloͤdſinnigen 
und einem andern Menſchen nicht zu unterſchei⸗ 
den iſt. Denn nach dem richtigen Grundſatze, 9 0 
daß die Culpa um ſo zurechnungsfaͤhiger iſt, je 
leichter fie Hätte vermieden werden koͤnnen, und 
um ſo weniger zugerechnet werden kann, je 
ſchwerer es war, ſie zu vermeiden, wird einem 
ſolchen Bloͤdſinnigen in vielen Faͤllen ſeine Ver⸗ 
ſtandes ſchwaͤche zur Entſchuldigung gereichen, 
wenn gleich nicht alle Zurechnung fuͤr ihn des⸗ 
halb aufgehoben wird. Wo einem Andern der 

| groͤßte Grad der Eulpa (culpa lata) zur Laſt 

ſiele, wird ihm oft nur die mittlere oder gar ge⸗ 

ringſte Culpa (culpa levis oder leviffima) zur 


Laſt gelegt werden koͤnnen. Dieſes wird indeſſen 


nur da gelten, wo ein ſolcher Menſch nicht durch 
feine Lage und Umſtaͤnde mit der Handlung, ben 
der er ſich eine Culpa hat zu de FAR er 
we Sa bekannt ſeyn muß. | 1 

Die Unbekanntſchaft mit Ari Ne wird e 
den in dem naͤchſt niedrigen Grade Bloͤdſinni⸗ 
gen nur da entſchuldigen koͤnnen, wo von Hand⸗ | 
lungen die Rede iſt die nicht ſchon von ſelbſt i 
widerrechtlich ſind. Denn es iſt bekannt, daß 

Strafgeſetze entweder an ſich widerrechtliche 
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Handlungen mit einer Strafe belegt wiſen Wel f 


len, oder etwas, was noch nicht an ſich wider⸗ | 
rechtlich iſt, unter einer beſtimmten Strafe ver⸗ 
bieten. Bey Ulebertretungen der erſten Art kann 


die Unwiſſenheit des Geſetzes einem ſolchen Bloͤd⸗ 


ſinnigen, von dem hier die Rede iſt, nicht zur 


Entſchuldigung gereichen. Denn es iſt immer 
vorauszuſetzen, daß er es weiß, eine ſolche Hand⸗ 
lung fen widerrechtlich, und auch weiß, was er 
thut. Hingegen kann bey Geſetzesuͤbertretun⸗ 


gen der erſten Art es wohl der Fall ſeyn, daß 


alle Strafbarkeit deshalb aufhört, weil der 


Bloͤdſinnige von ſo einem Geſetze ſich nicht ein⸗ 


Hal Bepzif zu machen im W ſeyn wurde. 


. 8 


* 


* ; N ar 0 N 
1 7 a i 60 1 ES x 
ee XIII. „ 


3 ueber die Werſtandesſchwäche in 
en ee 


EN 


D Blödſinn ift entweder angehehrin; 5 a 


1 e er iſt fpäterhin entſtanden. In dem er⸗ 


ſten Falle iſt er ein Naturfehler; in dem letzten 


eine Krankheit. Naturfehler, wenn ſie an⸗ 
ders nicht Fehler in dem engſten Sinne, ſon⸗ 


dern nur Maͤngel ſind, koͤnnen, wofern fie nur 


nicht einen gewiſſen Grad uͤberſchreiten, durch 


die Erziehung gemildert werden. Denn jeder 5 


weiß, daß Fertigkeit einen gewiſſen Mangel des 
natuͤrlichen Vermoͤgens erſetzen kann, oder daß 
wir durch Uebung, aus welcher Fertigkeiten 


entſtehen, dahin gelangen, wohin die bloße, 


ſich ſelbſt uͤberlaſſene Natur uns nicht gebracht 


haben würde. Und worin beſtaͤnde das Ge⸗ 
ſchaͤft des Erziehers wohl anders, als ſeinen 
35 gung zu dem en Wachen, wozu die Natur ihn 


4 j 


— 


* 
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beſtimmt zn haben ſcheint, und die Anlagen, | 


die ſie in ihn gelegt hat, zu entwickeln, oder 


— 


gen, bey welchen es auf die Ausbildung der 


des Bloͤdſinnigen oder des Dummen zum Theil 


a abgeholfen werden koͤnnen. Denn die Dumm⸗ 
heit ſowohl als der Bloͤdſinn beſteht in einem 
Unvermoͤgen des Verſtandes, das wieder in eis 


nem Unvermoͤgen der Aufmerkſamkeit gegruͤn⸗ 


det iſt. Iſt daher das letzte gehoben, ſo iſt 
auch das erſte ſo gut wie weggeſchafft. Da der 


Bloͤdſinn in einem Unvermoͤgen gegruͤndet iſt, 
ſeine Aufmerkſamkeit auf einen Gegenſtand zu 
heften, und die Dummheit in dem Unvermoͤgen 


ſeine Aufmerkſamkeit unter mehrere Gegenſtaͤnde 


zu vertheilen, oder neben einer Sache noch andere 


zu beachten, ohne jene aus den Augen zu verlie⸗ 
ren; ſo iſt die Frage nur in Anſehung des Dum⸗ 
men: wie ſoll man ihm das Vermoͤgen bereiten, 


mehrere Gegenftände zugleich zu beachten? und 


in Anſehung des Blödfinnigen: wie ſoll er das 


hin gebracht werden, ſeine Aufmerkſamkeit auf 


eine Sache heften zu koͤnnen? Die Beant⸗ 


Grund⸗ 


\ 


e beyder Er ſcheint auf einerley 


zu Fertigkeiten zu erhoͤhen? Dieſes iſt nur durch 
Uebung moͤglich. Selbſt aller Unterricht, der 
dem Zoͤgling ertheilt werden mag, iſt entweder f 

Uebung ſeiner Kräfte, oder foll gewiſſen Uebun⸗ 


Kräfte deſſelben angefehen iſt, nur den Weg 
bahnen. Durch zweckmaͤßige Uebungen wirs 
alſo auch der natuͤrlichen Verſtandesſchwaͤche 


... 
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Grandfigen zu beruhen. Ich will 1195 büßte 
nur zuerſt an eine der obigen Fragen halten. 


Denn was wir für die eine finden, mögte fi N 


mh wenigen Anode ungen auf die andere ans 

wenden laſſen. e . 

Wie ſoll alſo der Dumme zn iebürgen we: 
Geige: werden, bey welchen er genoͤthigt wird, 


ſeine Aufmerkſamkeit unter mehrere Gegenſtaͤn⸗ 1 


den zu vertheilen? Im Allgemeinen. ift die Ant⸗ 
wort leicht. Denn gebt ſieht, daß dieſes nur 
dadurch geſchehen kann, daß man bey ihm ein 
Intereſſe an irgend einer Beſchaͤftigung erregt, 
bey welcher er genoͤthigt iſt ſeine Aufmerkſam⸗ 95 
keit auf mehrere Dinge zu vertheilen, oder daß 
man ein ſolches bey ihm ſchon vorhandenes J In⸗ 
tereſſe nur zu benutzen verſteht. Allein wie ſoll 
man ſein Intereſſe erregen? Wie ein bey ihm 
vielleicht ſchon vorhandenes Intereſſe entdecken 25 
Und wie fol man es benutzen? Die Beantwor⸗ 
tung dieſer Fragen ſcheint ſehr ſchwer zu ſeyn, 
und iſt doch leicht, wenn man da bey den uÄm⸗ 


ſtand nicht aus der Acht läßt, daß hier Beſchaͤß⸗ 


tigung Beſchaͤftigung iſt, wenn fie nur zu 
dem angegebenen Behufe taugt, und daß es 
dabey keineswegs in Betrachtung koͤmmt, ob 
noch andere Rebenzwecke, auf welche es 


bey der Erziehung mit abgeſehen iſt, dadurch 


befoͤrdert werden. Es kommt alſo hier⸗ 9 6 

bey nicht darauf an, ob der Zoͤgling durch dieſe 

uebungen ſeine 1 erweitert, 99 er mo⸗ 
„ | „ 
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raliſch dadurch vervollkommnet wird. Wenn 
nur keinem wichtigern Zwecke der Erziehung 
durch ſie entgegen gearbeitet wird; ſo ſind ſie 
gut, wenn ſie anders nur zu jenem Zwecke tau⸗ 
gen. Alſo Spiele, Leibesübungen, Beſchaͤf: 
tigungen, die dem Knaben oder Juͤngling, es 


ſey aus welchem Grunde es wolle, fonft gefal- 


len, find hier nicht zu verſchmaͤhen, im Gegens 
theile werden die letzten gerade um ſo nuͤtzlicher 
ſeyn, je weniger ſie einer aufgegebenen Arbeit 
ähnlich ſehen. Alles kommt nur darauf an, 
daß bey ihnen mancherley zu beachten vors 


kommt. Gs ſchaͤdlich es iſt, wenn man fuͤr 
den Zoͤgling, der über die erſten Jahre der 
Kindheit hinaus iſt, den Unterricht immer in 


Spiel verkleidet, weil man uͤber den allerdings 
wichtigen Zweck, ihn mit Kenneniſſen zu verſehen 
und ſeine Kraͤfte auszubilden, einen noch wichti⸗ 
gern Zweck verabſaͤumen, oder vielmehr demſel⸗ 
ben gerade entgegen arbeiten wuͤrde; da der 
Mann, der als Juͤngling und Knabe, immer 
mehr angenehm unterhalten ift, als daß er ſich 
haͤtte angelegentlich und mit ſaurer Anſtren⸗ 
gung beſchaͤftigen muͤſſen, gar zu gern jeder ans 
ſtrengenden Beſchaͤftigung den Ruͤcken weiſen 
wird, oder was, um recht gethan zu werden, 
Arbeit erfordert, nur obenhin thun wird: fo, 
werden die Beſchaͤftigungen zu dem Behufe,! von 
welchem ich hier rede, gerade um ſo mehr ihren 
an befördern, je lieber ſie unternommen 


- 


— 
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e Denn um ſo mehr und um ſo willi⸗ 
ger wird die Aufmerkſamkeit ſich nicht allein 
auf das Ganze, ſondern auch auf die ein⸗ 
zelnen Theile derſelben und ihre Verbindung 
richten. Leibesuͤbungen werden insbeſondere 
Inu dieſem Zwecke tauglich ſeyn, weil die Auf⸗ 
merkſamkeit bey ihnen mit einer gewiſſen Schnel⸗ 
10 ligkeit von Gegenstande zu Gegenſtande fortge⸗ 
hen muß, mithin zwar nichts uͤberſpringen, ; 
“aber auch bey keinem Punkte, fo zu ſagen, haͤn 
gen bleiben darf. Das letzte wird meiſtens 
ſchon durch die Natur der Sache verhindert. 
Denn bey allen Leibesuͤbungen iſt man mit ei⸗ 
nem wirklichen Gegenſtande, und zwar einem 
. ſolchen, der unſern Sinnen gegenwärtig ift, bes 
ſchaͤftigt. Die ſinnlichen Eindruͤcke von dieſen 
Gegenftänden verhindern alſo von ſelbſt ſchon, 
daß die Aufmerkſamkeit nicht an einem n einzel⸗ 
nen Umftande Hängen DIE. 7: "nv 


Es iſt durch Beibesäbungen ſchon die, ges 
wonnen, wenn durch ſie die Aufmerkſamkeit 


anfänglich nur an eine gewiſſe Schnelligkeit, oder 
zu der Fertigkeit gewöhnt wird, in einer 2 


zern Zeit mehrere Gegenftände, den einen 
nach den andern, ohne ſich auf mehrere zugleich 
auszudehnen, zu beachten. Denn eben darin 
. beſteht der Fehler des Dummen, daß er an eis | 
nem Punkt, den er in das Geſicht gefaßt hat, 
e 1 5 e zugleich mit zu ee | 
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Hat die aufmerkſamkeit erſt eine gewiſſe Schnel⸗ 
ligkeit gewonnen, ſo wird ſie auch bald ſich 
mehr verbreiten, oder mehrere Gegenſtaͤnde zus 
gleich umfaſſen koͤnnen, als es ihr vorher moͤg⸗ 
lich war. Denn um fo feine Aufmerkſamkeit 
auf mehrere Gegenſtaͤnde zu gleicher Zeit und 
gehörig ausdehnen zu koͤnnen, wird eine gewiſ⸗ 
fe Gewandtheit derſelben erfordert, und zu 
dieſer iſt die Vermehrung ihrer Schnelligkeit 5 
ein Schritt, oder von ihr vielmehr ſchon ein 
Grad derſelben, von dem man bald zu dem 
hoͤhern Grade, zu der Fertigkeit, mehrere Ge⸗ 
genſtäͤnde zugleich, und zwar jeden derſelben 
dergeſtalt zu beachten, daß man feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit demſelben entweder noch mehr zukehren, 
oder von i ihm abziehen kann, gelangen wird. 


Wenn i in der Natur alles nur nach dem Ge⸗ ' 
1655 der Staͤtigkeit geht, und mithin auch die 
Ausbildung unſrer Vermoͤgen dieſem Geſetze un⸗ 
terworfen iſt; ſo wuͤrde es zweckmaͤßig ſeyn, zu 
g dem angegebenen Behufe zuerſt ſolche lebungen 
zu wählen, bey welchen nur eine gewiſſe Schnel⸗ 
ligkeit der Aufmerkſamkeit und neben ihr noch 
keine größere Ausdehnung derſelben erfordert 
wird. Zudem muͤßten dieſe 3 eine ge⸗ 
wiſſe Einförmigfeit haben. Doch ich ſehe, daß 
ich mich, „um mich hieruͤber ganz Fr er 
ABER näher erklären 9555 
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Bey allen keibesüͤbungen, fee ich voraus, 
Besen gewiſſe Regeln zum Grunde; und jede 
derſelben, wenn ſie wirklich vorgenommen wird, Mai 


5 beſteht aus einer Reihe von einfachen Hand⸗ 
55 lungen, deren jede ihre eignen Regeln hat. 
Hier kann es nun ſeyn, daß jedesmal auf die 


einfachere Handlung A, eine andere B, auf 


dieſe Cu. ſ. w. folgt; oder es kann auch ſeyn, 
daß nach Verſchiedenheit eintretender Umſtaͤnde 


auf A entweder B, oder C, oder D folgt. In 

dem erſten Falle nenne ich die Leibesuͤbung ein⸗ 
foͤrmiger, als im zweyten. Bey einem Et, 750 
ſchen Tanze z. B. iſt eine beſtimmte Folge Nr 


Touren, dergeſtalt, daß jederzeit, bey, eben 
demſelben Tanze, die Ordnung, in der fie fols 
gen, dieſelbe bleibt. Um ohne Fehler zu tan⸗ 
zen, wird außer der koͤrperlichen Behendigkeit, 

ö dabey nichts weiter erfordert, als die Folge 


der Touren inne zu haben und von der N 


zur zweyten u. ſ. w. fortzugehen. Dieſe Uebung 


iſt alſo einfoͤrmig. Hingegen nehme man das 
Fechten, ſo hat man eine weit weniger einfoͤr⸗ a 


mige Leibesuͤbung. Die Regeln, die daben 

zum Grunde liegen, moͤgen immer, was ich 
nicht beurtheilen kann, einfacher ſeyn als bn 

dem Tanze, ſo muß der Fechter, ſo wohl um 


ſich zu decken, als auch um alle mögliche Dors 


„theile über feinen Gegner davon zu tragen, ſich u 
nach dieſem richten. Was er in dieſem Augen 


blicke zu ae hat N davon 100 was Rant 5 


N 
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in dem bel bende gethan hat, wenn er 
1 ihm keine Bloͤße zugeben, oder die Bioͤße, die 
. 25 gegeben hat, e will. 


Rur erſt dann, wenn der Zögling in ein⸗ 
foͤrmigern Uebungen verſucht iſt, kann es rath⸗ 


ſam ſeyn, zu den weniger einfoͤrmigen und 
endlich von dieſen zu den zuſammengeſetztern 


fortzugehen. Werden hier in dem Uebergange 
von den einen zu den andern zu raſche Sprünge 


gemacht; fo iſt zu beſorgen, daß man, anftatt 


ihn zu ermuntern, ihn ermuͤdet und ihn ganz 
von gewiſſen Leibesübungen abſchreckt, bey wel⸗ 


chen man etwas viel edlers für ihn beabſich⸗ 

tigt, als worauf es eigentlich dabey abgeſehen 
zu ſeyn ſcheint. Denn bey ihm gilt es nicht 
der Ausbildung ſeiner koͤrperlichen Kraͤfte, ſon⸗ 


dern der Erhöhung des edelſten Geiſtes vermoͤ⸗ 
gens, deſſen Thaͤtigkeit in jenen Leibesübungen : 


5 nur einen Stoff haben 1515 N 


Sas ich hier von bes een geſagt 9065 


er laßt ſich von ſelbſt auf Spiele anwenden, | 
die zu dem angegebenen Zwecke tauglich ſeyn 


moͤgten. Doch die Anwendung iſt ſo leicht und 


klar, daß ich uͤber ſie kein Wort glaube, vers 


lieren zu duͤrfen. 


72 


Koͤnnen gleich Spiele und eibesübungen 


Dazu dee werden, die e 


een: zu mindern; ſo ſind ſie doch nicht 


die einzigen Mittel. Selbſt Beſchaͤftigungen 
mit Wiſenſchaften, wenn der Dumme daran a 


Geſchmack hat, mögen dazu gebraucht werden. 


5 Was dem Dummen an Schnelligkeit des Ver⸗ 
me ftandes abgeht, erſetzt oft, beſonders wenn ON 
fein Verſtandesunvermoͤgen nicht zu groß iſt, 0 


fein Fleiß. Dieſer wird den Gegenſtaͤnden, mit 


welchen er ſich beſchaͤftigt, bald ein Intereſſe 


fuͤr ihn geben. Und dieſes darf der Erzieher 
nur nuͤtzen. Paßt der Gegenſtand dieſes In⸗ 
tereſſes nicht ſelbſt zu den Uebungen, die mit 
ſeinem Zoͤglinge anzuſtellen wären, fo kann er 


| es vielleicht auf einen andern Gegenſtand ab⸗ 


leiten, oder vielmehr auf jenes ſchon vorhan⸗ 
5 dene Intereſſe ein neues gruͤnden. Denn aus 
den Betrachtungen, welche ich vorher (I Th. 


S. 17. u. f.) uͤber das Intereſſe angeſtellt habe, | 


ergiebt ſich, daß das Intereſſe an einem Ges 


genſtande ein Intereſſe an andern, die mit die⸗ 
ſem in Verbindung ſtehen, hervorbringe. Statt 


hier die Grundſaͤtze, nach welchem ein Intereſſe 


mit dem andern verknuͤpft iſt, weiter zu ent⸗ 


in v oho. enſcght. 0 15% 
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wickeln, will ich mich an einen d Sal 1 5 
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Gesetzt alſo, ein unse Mensch hat 119 iR 


feinen Fleiß Fortſchritte in den Anfangsgruͤnden 


der Geometrie gemacht, und eben daher dieſe 


5 Wiſenſchaft lieb gewonnen; Br wird es eben 
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> 
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daher leicht ſeyn, ihm fuͤr andere mathematiſche 
Wiſſenſchaften eine Vorliebe beyzubringen. So 


2 ſehr geſchickt die Geometrie auch iſt, den Ver⸗ 


ſtand in einem ſtrengen buͤndigen Raͤſonnement 
zu uͤben, ſo wenig moͤgte ſie dazu geeignet ſeyn, 
die Urtheilskraft in dem vorhin (S. 78.) an⸗ 
gegebenen Sinne zu ſchaͤrfen. Denn in ihr ſind 
nicht Gruͤnde mit Gegengruͤnden abzuwaͤgen. 


Man hat meiſtens nur auf einen gegenwaͤrtigen 


Punkt mit Genauigkeit zu achten, um ſichern 


Trittes zu dem folgenden fortzugehen. Rur 
wo aus der Verbindung mehrerer ſchon vorher 
eingeſehenen Vorausfetzungen Reſultate zu zie⸗ 


hen ſind, iſt Mehreres zugleich zu uͤberſehen, und 


in ſo fern ſchaͤrfen Beweiſe dieſer Art nicht als 
lein die ſtrenge räfonnirende Vernunft, ſondern 
helfen auch die Urtheilskraft ausbilden. Was 

in dieſer Hinſicht die Geometrie nicht leiſtet, lei⸗ 


ſtet in einem hoͤhern Grade die Algebra. Fuͤr 


g dieſe ſuche alſo der Erzieher ſeinem Zoͤglinge ei⸗ 


ne Vorliebe beyzubringen, nicht um ihn in die 
Tiefen derſelben zu fuͤhren; ſondern ſeinen Ver⸗ 


Hand mit der Aufloͤſung von Aufgaben üben zu 
koͤnnen. Und dazu brauchen ihm nur die aller 
erſten Gruͤnde derſelben bekannt zu ſeyn. Denn 


die Verſtandesuͤbung, auf welche es hier haupt⸗ 


ſaͤchlich ankaͤme, wuͤrde nicht ſowohl in der 
Rechnung, durch welche die Aufgabe geloͤſet 


werden ſoll, zu ſuchen ſeyn, als vielmehr in 
der Aulfantlung der Wende welche 


— 
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die Aufgabe rein und entkleidet von fallen Ne⸗ 
benumſtänden, unter welchen die Data zu der⸗ 


ſelben gegeben ſind, und ſo darſtellt, daß die 


Aufloͤſung derſelben nach ganz einfachen Rech⸗ 


nungsregeln gefunden werden kaun. Denn zu. 


dieſem Behufe iſt ein vorgegebener Fall, welchen | 


eine Aufgabe betrifft, zuvoͤrderſt im Ganzen zu 


uͤberſehen, und dann find dieumſtaͤnde, die bey der 


Rechnung in Betrachtung kommen, von den übtis 
gen zu unterſcheiden. Iſt die Grundgleichung ges 


funden; ſo find. zwar in vielen Fallen mehrere f 
Aufloͤſungsarten einer Aufgabe moͤglich, und 


welche der andern vorzuziehen ſey auszuma Het, Nas 


ie gleichfalls die Sache der⸗Beurtheilungskraft; 


allein hieran mag ſich allerdings die Beurthei⸗ 


Ausgskraft des Algebraiſten uͤben, der Anfaͤn⸗ 


ger, als Anfänger, wird ſich, da es bey dieſen 


Aufgaben einmal nicht darauf abgeſehen iſt, ihn 

zum Algebraiſten zu machen, am zweckmaͤßig⸗ a 
ſten darin uͤben, in einem vorgegebenen Falle 

die Bedingungen der Aufgabe von den übrigen 
Uqmſtaͤnden abzuſcheiden und in ihrer Verbin 


dung in der Grundgleichung zu nehmen. min 
man fagen, daß es zu diefem Behufe, 


es doch nur auf die Schaͤrfung der Beurthei 
lungskraft des Zoͤglings abgeſehen iſt, genug 0 


ſey, ihn die Grundgleichung ſelbſt finden zu lafſ⸗ 
ſen, ohne ihn mit der Aufloͤſung der ſo gefun⸗ 
denen Aufgabe zu behelligen: ſo würde man 
die ee Natur ganz wa dem 
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zu einem bloß formellen Zwecke wong zu ſeyn, ; 
der Menſch bald uͤberdruͤßig wird. Denn ſelbſt 
da, wo man bloß befchäftigt iſt, um gegen die 


Martern der Langenweile geſichert zu ſeyn, wo 
man dieſen Schutz nicht durch eigentliche Arbeit 
zu erkaufen Luſt hat, wird man immer bey ſei⸗ 
ner Thaͤtigkeit ſich einen materiellen Zweck vor⸗ 
ſetzen muͤſſen, wenn einem auch die Errei⸗ 
chung oder Verfehlung deſſelben gleichgültig ift. 


Mit Einem Worte, das Intereſſe des Vorſatzes 


kann immer nur durch einen materiellen Zweck 
lebendig erhalten werden. Das ſieht man 
deutlich an den Gluͤcksſpielen. Dem Spieler 


mag immerhin feine Geſchicklichkeit im Spief 
und ſeine Ueberlegenheit uͤber ſeine Gegenſpie⸗ 


fer weit mehr Vergnuͤgen machen, als der Ge⸗ 


winnſt, den er dieſer verdankt; ſo wird doch das : i 
Spiel alles Intereſſe fuͤr ihn verlieren, wenn 
er um nichts ſpielen, und das Spiel ein 


bloßer Wettkampf von Geschicklichkeit m mit Be 
niet ſehn belle 1 i 


7 
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Es iſt unstreitig fuͤr die Menfipeit ein Then 


ſo wichtiger Zweck, dasjenige, was die Natur 
bey einem Menſchen gleichſam verſäumt zu ha⸗ 


ben ſcheint, ſo weit es moͤglich iſt, zu erſetzen, 


als Abweichungen von dem Naturzuſtande, die 


| weiterhin zufälliger Weiſe entſtanden ſind, ab⸗ 
zuhelfen; oder mit andern Worten: Naturfeh⸗ 
ler, ſo weit es . RR da eine zweck⸗ 


* 
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| mäßige Erziehung zu heben, als Krankheiten 
zu heilen. Deshalb erlaube man mit zu mei⸗ 


nen obigen Bemerkungen noch eine hinzuzufuͤ⸗ 
gen. Bey den Verſtandesuͤbungen, von wel⸗ 


chen ich vorhin redete, wuͤrde vielleicht nichts 


5 mehr Nutzen gewaͤhren, als wenn man die Auf⸗ 


gaben ſo waͤhlte, daß die Grundgleichung bey 
denſelben immer mit einiger Muͤhe, die Auflö⸗ 
f ſung hingegen der Aufgabe ſelbſt auf eine ganz 
leichte Art aus ihr gefunden würde. - Denn 


nichts koͤnnte mehr als diefes den Zögling, 


den man uͤben will, aufmuntern, auf dieſelbe, 


als auf die Hauptſache, ’ Kane ganze Aufmerk⸗ we 


E ee zu richten. 


Auf dieſelbe Akt, als der . 


des Dummen durch die Erziehung wenigſtens 
zum Theil abgeholfen werden kann, kann man 

. auch bis auf wenige Unterſchiede dem bloͤdſinni⸗ 
gen Verſtande zu Huͤlfe kommen. Dieſer naͤm⸗ 
lich iſt nur daran zu gewoͤhnen, ‚feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit mehr zuſammen zu ziehen. Es faͤllt 
hiebey ſogleich in die Augen, daß man gleich⸗ 


5 falls einen Gegenſtand haben muͤſſe, an welchem 
man ihn üben kann; daß ferner ebenfalls 
hierbey moͤglichſt nach dem Geſetze der e ö 


keit zu verfahren iſt, und daß nur ein ſolcher 

Gegenſtand zu dieſen Uebungen geeignet ſeyn 
kann, an welchem er ein Intereſſe hat. Leibes⸗ 
10 0 e und a alſo us a ſchick 
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1 liche Mittel abgeben, geſetzt auch, daß der Kna⸗ 
be oder Juͤngling, der mit ihnen beſchaͤftigt 
ſeyn ſollte, kein anderes Intereſſe für fie hätte, 
als was ihnen die Mode, oder ſein Wunſch, es 


feinen Geſpielen gleich zu thun, giebt. In An⸗ 


ſehung der Anordnungen dieſer Uebungen und 
ihres Gebrauchs wuͤrde eben daſſelbe bey dem 
Bloͤdſinnigen als bey dem Dummen zu beobachten 
ſeyn. So wie man dieſen zuerſt gewoͤhnen muͤß⸗ 93 
te, in einer Succeſſion von Vorſtellungen von 
der vorhergehenden zu der folgenden fortzuge⸗ 1 
hen, ohne bey derſelben ſtehen zu bleiben; ſo 
| müßte man bey j jenem damit anfangen, daß an 
ihn noͤthigte, das jedesmal Gegenwaͤrtige ſchaͤr⸗ 
fer in das Auge zu faſſen, ohne das Zukuͤnftige 
ſchon im Auge zu haben und ohne an das Vergan⸗ 
gene zurück zu denken. Hierzu würden wieder⸗ 
um im Anfange die einfoͤrmigern Leibesuͤbun⸗ 
gen, wie ich fie vorhin genannt habe, die geſchick⸗ 
teſten ſeyn. Iſt der Knabe oder Juͤngling ſchon 
durch dieſe daran gewoͤhnt, ſeine Aufmerkſamkeit 
mehr auf einen einzelnen Punkt zuſammen zu 
| ziehen; ſo kann man zu den zuſammengeſetzten 
und weniger einfoͤrmigen Uebungen mit ihm 
fortgehen. Bey dieſen wuͤrde er gewoͤhnt, un⸗ 
ter dem Mannigfaltigen, was ſeinen Sinnen 
gegenwärtig iſt, oder woran ihn der Zweck dieſer 
Uebungen erinnert, feine Aufmerkſamkeit gerade 
auf das zu richten, worauf es eben jetzt anfäme, 
mit Einem Worte, ſeine Aufmerkſamkeit zu fixi⸗ 
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Gegenftänden ſelbſt wuͤrden, ſo wie bey dem 
Dummen, bey ihm benutzt werden koͤnnen; nur 


moͤgte dieſes Mittel bey ihm ſchwerer als bey 


ee 


jenem anzubringen ſeyn, da er ſchwerlich einer 


Wiſſenſchaft, als Wiſſenſchaft, Geſchmack ab⸗ 
gewinnen wird. Doch geſetzt, daß dieſem ſo 
waͤre (und es vorauszuſetzen, ift um fo weni⸗ 


ger ungereimt, da hier nicht von einem beſtimm⸗ f 


ten Grade des Bloͤdſinns die Rede iſt); fo wuͤr⸗ 


de die Beſchäͤftigung mit den ſtrengern Wi ſſen⸗ 


ſchaften fuͤr ihn beſonders nuͤtzlich ſeyn. Denn 
dieſe fordern eine feſte Richtung der Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf einen Punkt; und hieran fehlt es 


bey einer bloͤdſinnigen Verſtandesſchwaͤche. I 
405 Selbſt die algebraiſchen Uebungen, oder viel⸗ 


mehr Spiele, wie ich ſie jetzt, nachdem ich mich 
im Vorhergehenden uͤber ſie erklaͤrt habe, nen⸗ 
nen moͤgte, wuͤrden bey ihm eben ſowohl als 
bey dem Menſchen von dummen Verſtande, mit 
Nutzen angebracht ſeyn; nur aus einem entge⸗ 
gengeſetzten Grunde. Denn fo wie es bey dem 
| Dummen darauf abgeſehen waͤre, ihn darin zu 


uͤben, mit ſeiner Aufmerkſamkeit eine Menge 


von Gegenſtaͤnden zu uͤberſehen; fo wuͤrde es 


bey dem Bloͤdſinnigen darauf abgeſehen ſeyn, \ 


unter dem Mehrern, was feinen Gedanken vor⸗ 
ſchwebt, einzelne Punkte beſonders N 
und N 
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Aber wie weit kann 90 Erzieher dem Bloͤ⸗ 
5 601 oder der Dummheit abzuhelfen hoffen? — 
Hier ſcheint es, daß gegen einen Bloͤdſinn oder 
eine Dummheit, die uͤber den vorhin beſchrie⸗ 
benen mittlern Grad hinausgehen, alle Bemũ⸗ 
hungen des Erziehers vergeblich ſeyn wuͤrden. 
Denn bey einem ſolchen Bloͤdſinne wird der 
Menſch fuͤr nichts ein Intereſſe haben, jede 
Uebung, zu der man ihn anhalten wuͤrde, wuͤr⸗ 
de fuͤr ihn bald zu anſtrengend werden, und 
eben daher wuͤrde er bald in ſeine gewoͤhnliche 
unthaͤtigkeit zuruͤckfallen. Eben daſſelbe gilt 
von der Dummheit. Geht dieſe nicht uͤber den 
mittlern Grad hinaus, fo mag eine gutgeleite⸗ 


te Erziehung ihr, wenigſtens zum Theil, abzu⸗ 


helfen im Stande ſeyn. Allein in dem entgegen⸗ 5 
geſetzten Falle, moͤgten Erzieher und Zoͤgling, 
beyde zu früh, ermüden. Denn alsdann ſcheint 

die Aufmerkſamkeit zu viel Traͤgheit zu. haben, 5 
als daß mit einigem Erfolge daran gearbeitet 
werden koͤnnte, Wee die eo „ keit 
zu bereiten, 1 
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In feinen Speer G85 it der 1 a 


immer mit einer koͤrperlichen Schwaͤche verbuns f 


den, es ſey nun, daß er in dieſer, oder daß 


dieſe in ihm gegründet iſt, oder daß beyde ſich 


gegenſeitig verftärfen. Daß in Schwaͤche des 
Körpers Bloͤdſinn gegruͤndet ſeyn koͤnne, bedarf 


wohl keines Beweiſes. Denn es iſt bekannt, 


daß gerade die Ausſchweifungen, die den Koͤr⸗ 


per am meiſten entkraͤften, eine Schwaͤche des 
Verſtandes, der Sinne, des Gedaͤchtniſſes, mit 


Einem Worte, aller Seelenkraͤfte nach ſich zie⸗ 5 


hen. Zum Beyſpiel beziehe ich mich auf einen 


merkwuͤrdigen Fall, den Pinel anfuͤhrt. 
Ein junger Bildhauer, von acht und zwanzig 
Jahren, ſagt er 9, der ſich durch ſehr er 


Ir 3 pinel g. g. O. S. ao. ie, 
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fende nmäßigteit in di Genuß der Liebe er⸗ 


ſchoͤpft hatte, fiel in eine gaͤnzliche Abſtumpfung! 


aller Seelenkraͤfte. Er war faſt beſtaͤndig ſtill 


und unbeweglich, und ließ nur zuweilen ein alber⸗ 
nes und dummes Lächeln ſehen. In ſeiner 
Geſtalt war gar kein Ausdruck, und bey ihm 
alle Erinnerung des Vergangenen verloſchen. 
Keine Spur von Eßluſt zeigte ſich bey ihm, außer 


5 daß er, wenn ihm Nahrungsmittel gereicht wur⸗ 


den, unwillkuͤhrlich zu kauen anfing. -Hier war 
zwar nicht Bloͤdſinn allein; ich habe aber ſchon 
gezeigt, wie mit dem hoͤchſten Grade deſſelben 


eine Abſtumpfung aller Seelenkraͤfte, die uns 
noch außer dem Verſtande verliehen ſind, ver⸗ 
bunden ſey, geſetzt auch, daß dieſe au einem 
N andern Grunde ruͤhrte. 5 


Roch mehr: Pin el zählt zu den 7 
der Abſtumpfung der Seelenkraͤfte alles, was 
ſchwaͤcht, den Genuß entnervender Vergnuͤgen, 


uͤbertrieben angeſtrengtes und ungeordnetes 
Studiren, unmaͤßige Anwendung des Aderlaſſes 

bey der Manie u. ſ. w.), und fuͤhrt dieſes 
als. ein Refultat dene e e an. 


Zu verwundern hat man ſich auch hieruͤber 4 


nicht. Denn, wenn der Körper in einem hö⸗ 
hern Grade Ait 15 wird es auch die 


Seele i 


— 


| Grad des Bloͤdſinns eine koͤrperliche Schwäche 
nach ſich zieht. Allein es tritt noch ein anderer 
Grund ein. Mit einem hoͤhern Grade des 
Vlödſuns, if eine Abſtumpfung, auch der 
i Sinne. und mithin auch eine Schwäche aller 


körperlichen Gefuͤhle verbunden. | Durch dieſe | | 
aber wird der Menſch vorzuͤglich zur Befriedi⸗ wa 


gung der koͤrperlichen Beduͤrfniſſe des Eſſens, 
Trinkens und aller andern, welche die Pflege 
des Leibes nothwendig macht, beſtimmt. Sind 
alſo jene Empfindungen unterdruͤckt, ſo iſt es 
natuͤrlich, daß A 17 5 9 ſelbſt ler 
r ebig REKEN HR) 


Auf der 1 6050 Seite Wige N c 


x Dir hier benläufig zu bemerken, die Rauten 1 
koͤrperlichen Kräfte, die dem Bloͤdſinnigen uͤbrig 
ſeyn mögen, auch weniger verbraucht, als bey 0 


einem andern Menſchen. Denn eben, weil ſei⸗ 
ne Seele ſo gut als unthaͤtig iſt, werden in feis 


nem Körper auch wenig Veränderungen erfolgen, Seh 
welche eine oͤftere Erſetzung ſeiner Kraͤfte noͤ⸗ 1 


thig machten. Sonſt wuͤrde es auch unbegreifs 


lich ſeyn, wie Blödjinnige in dieſem Zus 5 
ſtande der Schwachheit oft Tageelang | ae 1 


| getiren koͤnnen. 


ey Aus dem Vorhergehenden erhellet, wie die. | 
\ Schwäche des Körpers und der Seele geaenfei at 


eee. . g 


Ti 


mi ee eee, 16 


PONTE Eben daher wuͤr⸗ 4 
de es ſchon begreiflich fen, daß ein höherer 


1. Siken lu, Stans Eh 


dg auf einander einwirken, und wie die eine 
5 die andere zunehmen muͤſſe. Ich uͤber⸗ 
laſſe es billig dem Arzte, wie weit er der koͤr⸗ 
perlichen Schwäche des Bloͤdſinnigen durch ſtaͤr⸗ 
kende Mittel abzuhelfen wagen duͤrfe. Allein 
ſo viel iſt klar, daß alles, was mit Erfolg zur | 
| Abſtellung der koͤrperlichen Schwache bey dem 
a Brloͤdſinnigen geſchehen kann, auch wohlthaͤtig f 
gegen den Blödfinn ſelbſt wirken wird, es ſey 
nun, daß er ſeinen letzten Grund im Koͤrper 
ſelbſt, oder in der Seele habe. Eben fo wird 
auch alles, womit man ſeine Seelenkraͤfte in 
gene ſetzen kann, nicht allein ſeiner Gei⸗ 
es⸗ ſondern auch feiner. koͤrperlichen Schwaͤche | 
entgegen wirken. Nur iſt es immer ſchwer, den 
5 Gegenſtand, der fuͤr ihn Intereſſe hätte und Be: | 
zu cl wäre, ‚aufgaben. TE 
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fißtbar ; ſo 507 noch wohl 
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Ei 1 5 daß n gar 9 5 n 
Hülfe zi zu hoffen, oder wo ſie zu ſuchen ſey. Denn 
in Fällen dieſer Act kann wohl nichts gerathe⸗ 9 
ner ſeyn, als die urſach eines ſolchen Uebels „„ 
gegen ſich ſelbſtz zu brauchen. Bey Dantans „ 
Bewunderer, den das Schickſal deſſelben in erf 
wunderung und Schwermuth ftürgte und hernach 
bloͤdſi nnig machte ) haͤtte man ſchon ſo viel fehen, „ 
können, daß er entweder nur durch den Gegen⸗ . 
ſtand ſelbſt, der “TR sein lan tert, N 
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164 4 Wann eine Heilung des hof 


tet hatte, oder g. ide nicht zu heilen war. Der Un⸗ 
fall, welcher Danton betroffen, hatte alle ſeine 


Seelenkraͤfte in Stillſtand geſetzt, weil jetzt nichts 


* 


tons ſo unerwartetes Ungluͤck, oder vielmehr 


das Intereſſe von allen andern Dingen dadurch 
ganz unterdruͤckt war. Alles waͤre hier, wie 
in die Augen fällt, darauf angekommen, Dies. 


ſes von neuem wieder aufzuregen. Allein wie 


were das anders moͤglich als durch das Intereſ⸗ 
ſe ſelbſt, durch welches jedes andere in dern 


Seele des Ungluͤcklichen wie erdruͤckt war? 
Es iſt mit dem Intereſſe, das wir an etwas 
nehmen, wie mit der Waͤrme eines Koͤrpers. So 


wie dieſe ſich jedem andern Koͤrper mittheilt, 


der jenen beruͤhrt; ſo geht das Intereſſe an ei⸗ 
nem Gegenſtande auf andere, die mit ihm in 
Verbindung ſtehen, uͤber; wir ſind geneigt die⸗ 
ſe zu beachten, wie wir jenen beachten. Die 


weiter für ihn Intereſſe hatte, als nur Dans 


— 


Aehnlichkeit geht noch weiter. Denn, ſo wie ein 


Koͤrper, der einem andern Waͤrme mittheilt, eben 


deshalb von feiner Wärme, wenn auch nur un⸗ 


merklich verliert; ſo verliert auch ein Gegen⸗ 


ſtand von ſeinem Intereſſe, wenn ein anderer 


durch ihn ein Intereſſe gewinnt: und dieſes iſt 


aus der Natur der Sache begreiflich. Denn, 
wenn das Intereſſe an etwas nichts anders iſt, 


als dasjenige, was den Grund enthält, warum 


wir es willkuͤhrlich beachten; ſo muß, wenn 
durch das Intereſſe, das wir an einer Sache 


* 9 
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nehmen, unſere Aufmerkſamkeit auf eine ana 
dere gelenkt wird, fie eben daher von der erſten 


5 abgeleitet und das Intereſſe an dieſer wenig⸗ 


es kann daher das Intereſſe an einem 


ſtens in einigen Graden geſchwächt werden. 5 


Gegenſtande eben dadurch geſchwächt werden, 
daß man die Aufmerkſamkeit durch diefen auf 


andere Gegenſtände lenkt, von dem letzten 


wieder, auf andere und ſo fort. Hierdurch 


wird das erſte Intereſſe durch ſich ſelbſt ge⸗ 


ſchwächt, oder ehe, ſelbſt gebraucht. 


Denn die erſte Sache, welche wir um einer a: 


andern willen, die ſo zu ſagen unſere Seele ganz 
eingenommen hatte, beachten, beachten wir 
aus keinem andern Grunde, als weil unſer 
Intereſſe an der erſten Sache unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſie zieht. Wir glauben in die⸗ 


1 Falle, immer noch mit der erſten Sache 


allein beſchaͤftigt zu ſeyn, und doch iſt fie uns 


ſchon um etwas aus den Augen geruͤckt. Geht 


man von der zweyten Sache eben ſo unmerklich 
zu einer dritten fort, fo Läßt die Aufmerkſamkeit 


den erſten Gegenſtand noch mehr fahren. Dieſes 


geſchieht zuletzt in dem Grade, daß Gegenftände, 


fluͤr welche die Seele fonft ein Intereſſe har, 
gleichſam in ihr Necht wieder ein geſetzt werden. > 


Dadurch werden denn die bisher mehr ge⸗ 


| bundenen als gelaͤhmten Geiſteskroͤfte wieder 


in das Spiel geſetzt, und allmählich mit ihrer 
e Stärke au wieder nen! PR 
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. 75 Vieleicht wäre Dantons Verehrer V 
nicht in den beſchriebenen Bloͤdſinn verfallen, 
wenn er ſich nicht, um ſeinen Gedanken unge⸗ 
N hinderter nachhaͤngen zu koͤnnen, mehrere Ta⸗ 
ge zu Hauſe eingeſchloſſen gehalten hätte; oder 
doch bald von ihm geheilt, wenn er mit einem 
andern, auf welchen das Schickſal deſſelben 
einen gleichen Eindruck gemacht Hätte, uͤber 
daſſelbe feine Gedanken haͤtte aus wechſeln koͤn⸗ 
nen. Es iſt natuͤrlich, daß Theilnahme an 
einem und eben demſelben Gegenſtande einander 
Voöbert, daß jeder um ſo geneigter ſeyn wird, 
dem andern ſeine Gedanken daruͤber mitzuthei⸗ 
len, und um ſo begieriger, die Gedanken des 
andern darüber zu hören. Die Theilnahme meh⸗ 
rer an einer und eben derſelben Sache, bringt 
alſo zwiſchen ihnen, wenn ſie ben einander find, 
eine große Mittheilſamkeit hervor. Bey aller 
„ in den Meinungen und dem 
Intereſſe, das mehrere an einer und eben der⸗ 
ſelben Sache nehmen, kann es indeß kaum 
fehlen „daß nicht der eine in dieſem oder jenem x 
Punkte anderer Meinung ſeyn ſollte als der 
andere. Eben dieſe Verſchiedenheit in den 
Meinungen des einen von den Meinungen des 
andern wird ſich in ihren Geſpraͤchen bald 
äußern. Je wichtiger beyden eee 
nn um an We un 9 e 
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er — zu behaupten ſuchen. um ſeine i 
Meinung uͤber etwas zu vertheidigen, muß man 
auf die Gründe, mit welchen man ſie glaubt un⸗ 
derſtüen zu koͤnn en, achten, und man wird um 
ſo mehr darauf achten, je mehr man ſic für die, 

are intereſſirt, in Anſehung welcher man 
dhe Meinung hegt, die man vertheidigen will. 
Die Gruͤnde fuͤr dieſe Meinung ſind indeſſen 
nicht jene Sache ſelbſt; und eben daher wird, 
indem man auf ſie finnet, von dieſer die Auf⸗ 
merkſamkeit allmahlich abgelenkt. Das wird 
um ſo mehr geſchehen. „je mehr man fürdiefe 
Gruͤnde ſelbſt neue, und für dieſe wiederum i 
neue aufzuſuchen genöͤthigt iſt; wenigſtens in 
einem hoͤhern Grade, als wenn man die a 
Anzahl der ſchon vorhandenen Grunde nur 
durch neue zu verſtaͤrken ſucht. In dem letzten 
ee ue zu ſchon vorhandenen Gruͤn⸗ 
tn 2, 5 „e u. ſ. wi nur neue 5 8 h hinzu 
ko men, wird jeder derſelben mit der Mei⸗ 
nung, die man durch ihn unterſtützen will, wer 
3 in dem erſten Falle hide, 
wo man die Gruͤnde a,b; e, die man üs 
| feine Behauptung zu haben glauben mag, 
| durch andere A, B, C erſt zu beweiſen ſucht, 
find. dieſe nicht mit der Hauptſache ſelbſt ve 
geſellſchaftet 35 ſondern ſtehen mit dieſen nur 
in einem Aſſociationszuſammenhange. a 
lungen find: nämlich mit einander vergeſellſchaf⸗ 
ett, wenn ſie in einer e 


a 
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ander verbunden ſind und eben deshalb die eine 
bey Veranlaſſung der andern wieder hervorge⸗ 
. rufen wird; wenn aber 2, b, e, d, e u. ſ. w. 
eine Reihe von. Vorſtellungen ausmachen, in 
welcher jede mit der nachfolgenden vergeſell⸗ 
ſchaftet iſt; ſo wird in derſelben a mit ede, 
und jede dieſer Vorſtellungen mit jeder andern, 

mit welcher fie. nicht vergeſellſchaftet iſt, in ei⸗ 
nem Aſſociationszuſammenhange ſte⸗ 


hen. Je mehr Vorſtellungen zwiſchen zwey in | 


dieſem Zuſammenhange ſtehenden Vorſtellun⸗ 
gen in der Mitte liegen, um ſo mehr wird das 


Intereſſe, welches die fruͤhere von dieſen Vor⸗ 


ſtellungen hat, durch die Aufmerkſamkeit, die auf 
die letztere faͤllt, geſchwaͤcht. Denn nach den 


Aſſociationsgeſetzen wird durch dieſe zwar die 


naͤchſt vorhergehende wieder hervorgerufen, als 
lein nur mittelbar eine entfernter vorherge⸗ 
hende. Eben dadurch wird es einem aber 


um ſo mehr erleichtert, ſich eine ſolche Vor⸗ 


ſtellung, auf welche man geführt iſt, mit Klar⸗ 5 


heit zu vergegenwaͤrtigen. Hat eine ſolche 


Vorſtellung nun außer dem Intereſſe des Vor⸗ 


ſatzes, das ſie uns zuerſt gleichſam wieder von 
neuem zufuͤhrt, noch ein anderweitiges Intereſſe 


fuͤr uns; ſo werden wir um ſo lieber mit unſe⸗ 
rer Aufmerksamkeit bey ihr verweilen und die 
Gewalt des Intereſſe's, welche die erſte Vor⸗ 
ſtellung fur uns hat, wird dadurch um ſo mehr 


geſchwaͤcht. Aus dieſem Grunde wuͤrden, in 
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| 2 9 die für Gründe . 
ö werden, nuͤtzlicher ſeyn, als Argumente „ die 05 
nur zu den ſchon vorhandenen hinzu geröh f 


e ſollen. e en een e 


ne 5 


5 Doch was ich hier ala den ie nicht 5 
| el von einer ſolchen Reihe von Vor 


5 den, die aus Argumenten beſteht; ſondern bon 


eder andern n Reihe von Vor lungen, die an 
einer einzigen Vorſtellung Ahaͤngt. Jede Vor⸗ . 
ſtellung in derſelben wird unſere Aufmerk⸗ 


ſie von ihm in der Reihe abſteht und das In⸗ 


1 tereſſe, das A haben mag, ſchwaͤchen m; 


hingegen das Intereſſe derſelben nicht zu 2 


N 
©: 


chen vermoͤgend ſeyn, wenn dieſes ftärfer ı als 
das ihrige iſt und ſie unmittelbar mit ihr ver⸗ 


geſellſchaftet if.» Denn unter zwey Dingen, 


die Vorſtellung des zweyten verdunkeln, „ wen 
wir dieſe nicht um des e willen feist - 


von welchen das eine ein groͤßeres Intereſſe 
fuͤr uns hat als das andere, wird das erſte 


msn VVV 


Haͤtte Dantons Bewunderer Ach en. 
dern gefunden, der mit ihm an Dantons 
Schickſale gleichen Antheil genommen; ſo waͤre 
es natuͤrlich geweſen, daß jeder ſeine Verwun⸗ 


derung gegen den andern geaußert "Hätte, 
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| ſamkeit um fo mehrt von A abhalten, je Weine 10 


AN 


| PR ER des b enter on be Soche ole 
miöͤhlich abgelnkt haben. Denn dem einen 
wuͤrden vielleicht dieſe, dem andern jene um 
. ſtaͤnde aufgefallen ſeyn, und da jeder bey deem 
andern leicht Gehör. gefunden hätte; ſo haͤtte 
es nicht fehlen koͤnnen, daß jeder die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des andern unvermerkt auf andere 
Dinge gelenkt haͤtte. Alles Intereſſe, was in 
der Seele deſſelben bis jetzt wie eingeſchlafen 5 
war, Ne dadurch auf fine wieder Bu 
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ehen Bloͤdſit nne, 1 aus Berwünd 
* Schwermurh⸗ oder welcher andern Ur⸗ 
che, die dieſen ahnlich iſt, rührt, kann daher auf 
die beſchriebene Art nur dann mit Erfolge ent⸗ 
gegen gearbeitet werden, wenn der Gegen⸗ 
fand ſelbſt, deſſen Vorſtellung ihn erregt, 
mit andern in eine ſolche Verbindung zu brin⸗ 


gen iſt, daß dieſe durch ihn ein Intereſſe er- 


halten können, oder daß das Intereſſe, das 

jener hat, ſich dieſem mittheilen kann. Zur 
Erläuterung führe ich folgenden Fall an. Ein 

junger Menſch der eben auf Requiſition mit 
‚feinem Bruder zur Armee gekommen war, ers 
zähle Pin el *), verliert dieſen in einem hitzi⸗ 
gen Gefechte, wie er gerade an ſeiner Seite 
ſtand, durch einen Schuß. Er bleibt hiebey 
webe, wie eine ae, ‚Einige . 
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de in ſein väterliches Haus gebracht. Seine 
Ankunft und die Rachricht an h Tode ſei⸗ 
nes Bruders ſtuͤrzen einen dritten von den 
Brüdern in denſelben Zuſtand. Keiner von 


x Fot eule Pere venir . ore 
oa dog een anienne Lam. u GER e er Rah, | 


le Borfae wid er in dickem dufte 


ihnen Gehe nach Pinels Aeußerung *) geheilt. 
Dee Blodſinn des einen 
andern Bruders ſind einander ſo ih 
allein in Anſehur 


r ihrer innern Beſchaßßenheit, a 
als auch in Anſehung ihrer Veranlaſſung, daß 


ſie dem Pſochologen ſchon deshalb wichtig ſeyn 


müſſen. Man darf an dem einem und den 


andern Falle nur die Veranlaſſung etwas an⸗ 


dern, und gleich wird die innere Beſchaffenheit 105 


des Falls geandert. Man ſetze alſo, daß die 


bepden zuerſt erwaͤhnten Bruͤder, erſt neuer⸗ 


dings zur Armee gekommen, daß beyde an 


einem und eben demſelben Gefechte Theil ges 
nommen, daß der eine in demſelben geblie⸗ 


ben; nur laſſe man ihn nicht an der Seite ſei⸗ 


nes Bruders fallen, ſondern dieſen ihn af 
nach dem Gefechte vermiſſen und hernach erſt 
die Nachricht von feinem Tode erhalten. Wuͤr⸗ 
de unter dieſen angenommenen umſtaͤnden a 
en des einen Bruders ale 195 5 andern 5 
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deux kreis s Änfortünds dans 140 en 
Biest. e; et ce qui etolt enobre plus d. 
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ſo gewaltſam wirken Töne; bäh er alle feine 


Kräfte ins Stocken bringt? Augenſcheinlich 


f nicht. Denn der Vorfall, ſo traurig er fuͤr ihn 


auch immer ſeyn muͤßte, ‚wäre unter den Ums 
Händen, unter welchen er ſich ereignet hätte, 


zu moͤglich, als daß noch nach einem Wie und 


Warum vernuͤnftiger Weiſe gefragt werden 


konnte. Das war er freylich auch, ſo wie er ſich 


wirklich ereignete; allein ganz anders wirkt eben 
daſſelbe auf uns, wenn wir Augenzeugen davon 
ſind, und ganz anders, wenn wir es von andern 


huoͤren, und um fo mehr, je mehr wir uͤbrigens 
dabey intereſſirt find. Je unangenehmer ein ſol⸗ 
cher Vorfall fuͤr uns iſt, um ſo geneigter ſind 


wir, wenn wir ihn hoͤren, ihn zu bezweifeln. 


Indem wir unſere Zweifel zu naͤhren ſuchen, 


werden wir immer an den Gedanken, daß die 
Sache, ſo ſehr fie auch mit unſern Wuͤnſchen im 


Widerſpruche ſeyn wuͤrde, nicht außerordentlich 


1 ſeyn würde, gewöhnt, und eben daher ſchon 


mit der Sache ſelbſt vertraut. Dieſes empfin⸗ 


det jeder einigermaßen gebildete Menſch. Er | 


wird daher, wo er jemanden eine für ihn trau⸗ 


daß er die Sache erſt als leicht möglich, 5 


rige Nachricht zu uͤberbringen hat, dieſen all⸗ 
maͤhlich dadurch darauf vorzubereiten ſuchen, 


dann als wahrſcheinlich, und zuletzt erſt in ihrer 

traurigen Gewißheit darſtellt. A 
Sind wir aber ſelbſt Zeuge eines ſolchen Vor⸗ 

falls, ſo wird e Wet n unter der Gewalt 


1 
4 


7 * 


e 


5 u 5d s — ie dig. 1 | 


er Sin ne gefangen genommen. Wie nig 


dasſenige ſey, was wir ſehen, haben wir nicht 
Zeit uns ſelbſt zu ſagen, und es ſcheint uns 
doch immer dasjenige, was wir als wirklich 


ſetzen muͤſſen, unmöglich, und mit dem, was 6 


wir bisher erfahren haben, im Wid erſpruche 


in ſeyn. Denn eben deshalb weil ein ſolches ur 
Sreigniß unangenehm iſt, ſind wir nicht ge⸗ 8 


neigt, es für wirklich zu halten, und dann auch, 


weil es uns aus einem andern Grunde außer⸗ 1 


eier ſcheint, als jedes andere ihm aͤhn⸗ 


liche. Denn es betrifft einen Gegenstand, an 


welchen man durch die Erfahrung eine-längere 


Jer hioduech fo gewoͤhnt iſt, daß es einem ſchwer ur 


fällt, ſich das Ereigniß als moͤglich zu denken. 


An eine Perſon, mit welcher wir taglich umge⸗ 
gangen find, find. wir durch den Umgang ſo 
ſehr gewoͤhnt, daß auch der Gedanke an ihren 


25 


od ger nicht e pe und N ur 
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1 ſich die Aufmerkſamkeit von dem 
ſtande nicht ſo abziehen, als in dem entgegen⸗ 


geſetzten Falle, beſonders wenn das Ereigniß, 


ſo ſehr es uns auffällt, an ſich ſehr natürlich 
ale Denn alsdann kann der Verſtand an ihm 


nichts zu erklaren finden, und derjenige, ee 1 
betroffen, beharret in dem Erſtaunen „welches | 


ihn ergriffen hat, und je länger es fortwährt, 
um ſo ſo Pen le Säfte: fon. RS: un 


Re 1 NR a 


1 


7 — 
mithin auch feinen. erfand, in. unpängtan 


| permanent oben ı 04 
N & 5 18 er 15 A a hehe ut. 
er. Das eben geſagte würde ungereimt ſchei⸗ 


N 


nen, .i indem wir uͤber' nichts uns verwundern 
und am wenigſten daruͤber erſtaunen koͤnnen, 
was der Verſtand natuͤrlich findet; wenn wir 


in ſo einer Lage auf die Ausſpruͤche des 


ſtandes zu hören im Stande waͤren. Da dieſe 
aber nicht iſt; ſo ſtaunen wir das als außeror⸗ a 
dentlich an, was mehr als außerordentlich, 


was ſelbſt unmoglich ſeyn würde, wenn das, 


was wir bis jetzt erfahren: haben, immer von 
uns erfahren werden ſollte. Es iſt daher be⸗ 


Bei wie der Tod des einen Bruders, den 


an der Seite des andern blieb, dieſen in den 
beſchriebenen Bloͤdſinn ſtuͤtzen, und wie der 1 


Anblick dieſes letztern mit der Nachricht von 55 


dem Tode des erſten auf den dritten dieſ be 5 
Wirkung haben mußte, als der Tod des erſten 
auf den zweyten gehabt hatte. Denn das 


ſchrecklich Ueberraſchende in jenem Tode ließ den 5 


einfachen Gedanken, wie natuͤrlich ein folder 
Tod in der Schlacht ſey, nicht aufkommen, und ; 
in dieſem Gedanken ſelbſt, wenn er von an⸗ 


dern aufgeregt wird, hat die Seele zu wenig 5 15 


Beſchaͤftigung, als daß ſie dadurch von dem 
Gegenſtande, der fie ganz ergriffen hat, ſollte 
koͤnnen abgezogen werden. Eben deshalb 
bins fe an ihm, und ang er 6 


x * 
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nd St an dun uit. a 


e Augenblicke ſchien, 
ſcheint e er ihr immer fort, weil der Verſtand 
mit ‚feinen; Ausſprüchen und urtheilen übers 


hoͤrt wird. Was von den Ereigniſſen gilt, 


bey welchen fuͤr uns ganz und gar nichts zu 
erklaͤren iſt, ſo natuͤrlich ſie der Verſtand N 
zuſchauers N 
ilt gleichfalls von ſolchen, die En 
an ch en erklart werden koͤnnen, 
wenn die Erklarung derſelben über: die Faſſung 
desjenigen herausgeht, auf welchen ſie einen 
Eindruck gemacht hat, der der Geſundheit ſei⸗ 
1 Seele gefährlich, werden koͤnnte. Aus die⸗ 


Ther. Dale intereſſirten 


Grunde war es ſchon begreiflich, wie der 


dritte Bruder bey dem Anblicke des zweyten 


in denſelben Gemuͤthszuſtand als dieſer gera⸗ 


= then konnte „ geſetzt auch, daß die Nachricht 5 
b 9 dem Tode des erſten Ionen nacktheilis auf | 


Eu e hätte. 88 Fi 5 TREE NG ar . . 
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machen und ihn noch ſo ſehr in Erſtaunen 
leben; ſo wird, wenn ſich anders nur eine Car 
rung von demſelben geben laßt, eben diefer 


umſtand dazu gebraucht werden konnen, 


a Aufmerkſamkeit davon abzulenken, und eben 18 
| Daher das Intereſſe, das es fuͤr ihn hat, ſo 
weit zu ſchwaͤchen, als es nöthig, iſt⸗ Nach 


dem Wie und Warum bey Allem, was ihm auf: 


ißt zu fragen, ih dem ns als einem 


EN WER 
7 N N 


N 


die wir jeden Tag wieder kommen ſehen, geras . 
de die unbegreiflichſten, ob wir fie gleich eben 


f 1 * 
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vernünftigen Weſen, ; zu natürlich; und wo . 
koͤnnte er ſich hiezu mehr veranlaßt ſehen, als Ay 


bey Ereigniſſen, die ihn zunächſt angehen? 
Wie aber dadurch die een und entfernt 
8 ee ic zen a... geheist AR 


6 äh 


Ich unterschied vorhin zwiſchen witten, | 


chen und erklaͤrlichen Ereigniſſen. Jedes Erz 
eigniß muß zwar eben ſo er klaͤrlich als natürlich 
ſeyn. Denn in dem Laufe der ganzen Natur 
geſchieht nichts ohne Urſache, und dann erſt 
erklaͤren wir etwas, wenn wir es aus ſeiner 
Urſache erkennen. Allein nicht uns iſt es eben 


deshalb erklaͤrlich: denn um alles erklaren zu . 


— 


koͤnnen, muͤßten uns nicht allein alle Natur⸗ 


geſetze bekannt ſeyn, ſondern uͤberdem muͤßten 


wir auch die ganze Natur nach allen ihren Thei⸗ 
len und den Zuſtand jedes einzelnen Theils ken⸗ 
nen, da die Geſetze der Natur nur Regeln ſind, 


nach welchen aus gewiſſen Vorausſetzungen dieſe 
oder jene Erfolge hervorgehen. Eben daher 
ſind uns eben die allergemeinſten Ereigniſſe, 


deshalb, weil wir ſie mit jedem Tage erleben, 

ganz natuͤrlich finden, hingegen ſeltnere, fo ſehr 
ſie uns Anfangs auffallen mögen, . um ſo 
. | Pr 


! 
I 


und Seen über diefe. ER am 
ut Erläuterung mag folgender Fall, den | 


| ich gleichfalls von Pinel . 0% entlehne, die⸗ 


nen. — Ein junger Artilleriſte hatte i im zwey⸗ 
ten Jahre der franzoͤſiſchen Republik dem dam 
ligen Wohlfahrtsausſchuſſe die Idee zu einer 


Kanone mitgetheilt, die ſchreckliche Wirkungen 
thun ſo lite. Es wird ein Tag, wo man die 


Wirkung derſelben zu Meudon verſuchen will, 


N angeſetzt, und Nobespierre ſchreibt an den j jun⸗ 5 
gen Mann einen aufmunternden Brief. Dieſer 


bleibt bey dem Leſen deſſelben unbeweglich und | 
wird bald darauf aller ſeiner Geiſteskraͤfte be⸗ 


N raubt nach Bieetre gebracht. Daß Nobespierre | 
ſelbſt, der fih damals an die Spitze der Re⸗ 


publik geſtellt hatte, feine Erfindung dieſer 


Aufmerkſamkeit wuͤrdigen wuͤrde, mogte aller? 
dings dem jungen Mann unerwartet ſchmeichel⸗ 0 


haft ſeyn. Alein nichts war gleichwohl mehr 8 


zu erwarten, als daß dieſes geſchehen wuͤrde. 


| Wie leicht Hätte es nicht ſeyn muͤſſen, den jungen 155 


Mann, wenn er hierauf gefuͤhrt waͤre, aus 


ſeinem Erſtaunen zu reiſſen und eben dadurch 


vor der gaͤnzlichen Erlahmung ſeiner Kröfte zu 
verwahren. 8 | 

Doch vielleicht ur es nicht in das 
Grftaunen über die unerwartete Aufmerkſamkeit, | 


deren Robespierre feinen Vorſchlag würdigte, 


welches eine 10 ee en a em 5 
) 4. a. 2. kn j : 
Si j zweyt Theil. : 5 * 5 5 M 9 5 5 8 . 1 8 * 
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pen Mann machte, ſondern vielleicht hatte i 
an derſelben eine Freude, die an Entzuͤckung 
grenzte, den groͤßten Antheil. Denn auch die⸗ 
ſe zieht, ſo zu fagen, die ganze Seele bloß auf 
einen Gegenſtand hin. Wenn dieſer nicht 8 
Scoff genug zu ihrer Beſchaͤftigung enthält; fo 
gerathen alle ihre Kräfte in Unthätigkeit, und 
nach dem Geſetze der gegenſeitigen Mitthei⸗ 
lung des Zuſtandes zwiſchen Seele und Koͤr⸗ 
per) muß der Zuſtand e BAR ihei⸗ 
en eh eg: e , 


N 


Allein dem fon wie e ihm wolle, unerwar⸗ 
wartet war dem jungen Manne Robespierre's 0 
ihm fo ſchmeichelhafte Aufmerkſamkeit auf ſei⸗ 
nen Verſuch. Mit ſeinem Entzuͤcken war im⸗ 
mer ein gewiſſes Erſtaunen vermiſcht. Des⸗ | 
"Halb hätte auf die vorher beſchriebene Art, 
dem gaͤnzlichen Erlahmen feiner Kräfte, Lit 
eicht vorgebauet werden koͤnnen. ' 
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_ Bieslufmenffanteit zu feſt auf einen Öegenftand 
gerichtet, und daher von allen andern abgezo⸗ | 
gen iſt; fo kann er, wenigſtens wenn er noch 
| nicht zu tiefe Wurzel gefaßt hat, wie aus dem 
Vorhergehenden (S. 163 u. f.) erhellet, oft da⸗ 


durch geheilt werden, daß man die Aufmerk⸗ 


fumkeit durch dieſen Gegenſtand ſelbſt auf ans 


dere lenkt. Eben dieſes iſt bey der Schwer 0 


muth der Fall, wie ſich aus den ſchon vorhin AR 
(I Th. S. 18 1.) uber fie angeſtellten Betrach⸗ 
tungen ergiebt. Die Art und Weiſe, wie ein 


Gegenſtand einem andern fein Intereſſe mit: 


1 , ſcheint daher von der Al DIOR | 
keit zu ron n 0 
um meine Gedanken hier bet 1 und 0 
N ces mittheilen zu koͤnnen, halte ich es für 0 
N udthig, einige Begeiffe, auf welche es aa 
Kun | M „ 
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arge den mr an beſtimmte Ausdrücke 


zu binden. Wenn A für. uns ein Intereſſe hat, 
und eben dadurch B ein Intereſſe fuͤr uns ge⸗ 


winnt; fo ſage ich, Atheile fein Intereſ⸗ 


fe dem B mit. Sind AB CD u. ſ. w. 
Gegenſtaͤnde, von welchen jeder dem folgenden 


ſein Intereſſe mittheilt, ſo ſage ich, daß durch 
jeden der auf A folgenden das Mete von A 
abgeleitet Werde. 

Nicht jedesmal, wo uns eine Sache . 


5 che fuͤr uns ein Intereſſe hat, vorkommt, wird 


unſere Aufmerkſamkeit auf ſie hingezogen. Ein 
5 Intereſſe der Luſt an einer Sache mag jemandes 


Aufmerkſamkeit noch ſo ſehr fuͤr ſich in An 
ſpruch nehmen; fobald er z. B. ſich in einer aus 


genſchein lichen Lebensgefahr befindet, wird ſeine 
Aufmerkſamkeit von jener Sache dennoch ganz 


abgewandt und nur auf die Mittel zu feiner 


Rettung gerichtet werden. Ich nenne daher 


ein Intereſſe an etwas wirkf a m, in ſo fern es 
unſere Aufm erkſamkeit wirklich darauf hinzieht; 

und unwirkſam, in ſo fern dieſes nicht iſt. 
Da ich unter Intereſſe dasjenige verſtehe, was 
den. Grund enthaͤlt, warum wir etwas will⸗ 


1 kuͤhrlich beachten; ſo ſcheint der Begriff eines 
unwirkſamen Intereſſe einen Widerſpruch zu ente 
halten. Allein ein Grund von etwas iſt nicht 


ſo fort ein zureichender Grund; ſondern er kann 


auch unzureichend ſeyn. Und dieſes iſt bey eis 
nem anwiekfiwen Imeue der Fall. Es wine | 


* 


— 


* 
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ſolches Intereſſe hat, nicht beachten, unſere 


Aufmerkſamkeit auf ſie treiben, wenn dieſe nicht 
durch ein anderweitiges und ſtärkeres! Intereſſe, 


oder durch einen gewaltſamern ſinnlichen Ein⸗ 


druck, auf eine andere Sache gezogen waͤre. 
Das unwirkſame Intereſſe iſt alſo als eine tod⸗ 


— vw du. 181 a 
. wo wir die Suche die fuͤr uns ein 


te Kraft, die keine Veraͤnderung hervorbringt, 


weil dieſe durch eine andere und ftärfere Kraft 


gehindert wird; das wirkſame Ditgegen als eine 


lebendige Kraft zu betrachten. Allein ſo wie 
eine todte Kraft ihre Wirkung äußern wird, 


wenn das Hinderniß, welches ihrer Wirkung 


Be im Wege ſtand, aufgehoben iſt; ſo 


wird auch ein unwirkſames Intereſſe wirkſam 


SE 


werden, wenn das Hinderniß, das feiner Wiek⸗ 
ſamkeit entgegen ſtand, aufgehoben iſt. In ſo 
fern ein Intereſſe die Wirkſamkeit des andern 


unmittelbar hindert, nenne ich beyde entge⸗ 


gengeſetzt, und zwar das erſte das mar 5 


kere, und das letzte das ſchwaͤcher e. 


ein Intereſſe dem andern nicht Miigegengeſeh | 


ſo ſtimmt es mit ihm überein. Ein A 
Juerſe des Vorſatzes und ein Intereſſe dern 


Luft, welche beyde die Aufmerkſamkeit auf eine 


und eben dieſelbe Sache himzichen, . mit ein 15 

g ander übereinftimmig. 80 1000 
Ein Intereſſe, das mit einem e 5 

übereinſtimmig iſt, wird dieſes noch verſtaͤrken 

oder dazu betragen: daß daſſelbe nicht durch 
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| ein drittes Intereſſe, das ihm entgegen geſegt i 


und fonftftärfer ſeyn wuͤrde, unwirkſam gemacht g 


wird. Heftet außer einem Intereſſe des Vorſatzes Be 


Be, noch ein anderweitiges J Intereſſe, und zwar ein In⸗ 


tereſſe der Luſt, unſere Aufmerkſamkeit auf eine 
Sache; fo wird ein anderweitiges Intereſſe dern 
Luſt, das jenem entgegengeſetzt und ſonſt ſtaͤrken 

waͤre unſere Aufmerkſamkeit von der Sache nicht 
abziehen. Wenigſtens wird das der Fall ſeyn, 


wenn jenes Intereſſe der Luſt dieſem Amke | 


3 r Luſt gleich oder ftärfer als daſſelbe iſt. 


Allein, wie in der Koͤrperwelt eine 1. 


5 ee Kraft einen Körper in einer andern | 


Linie bewegen wird, als jede der einfachen Kraͤf⸗ 


te, aus welchen ſie zuſammengeſetzt ift; ſo wird 


auch die Aufmerkſamkeit anders auf eine Sache 


1 gerichtet ſeyn, wenn ſie durch ein zuſammen⸗ 


geſetztes, und anders, wenn ſie durch ein ein⸗ 


faches Intereſſe auf ſie gezogen wird. Anders 
wird der mit einer Sache beſchaͤftigt ſeyn, der ſie f 
zu einem angelegentlichen Zwecke vorgenommen 
hat, und anders derjenige, der außerdem durch 


ein gewiſſes Intereſſe der Luſt an ſie gezogen g 


wird. Der eigennuͤtzige Spieler, dem es bey 
dem Spiele mehr um Gewinn als eine Unter⸗ 


haltung zu thun iſt, wird anders mit demſelben 


beſchaͤftigt ſeyn, als derjenige, der ſpielt, um 
zu ſpielen, und Gewinn und Verluſt nur ſo 
weit in Anſchlag bringt, als dadurch die Auf⸗ 


| a merkſamkeit auf das Spiel erhalten wird. Wenn 57 


— 
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Wehen des Inte. 163. 


1 mit Hoffnung und Furcht an 55 jetzt 


eben bevorſtehenden Gewinn oder Verluſt 1 


| En und nur deshalb den bisherigen Gang 


des Spiels zu uͤberſehen ſucht; ſo wird dieſer 


in demſelben die verſchiedenen Wendungen, wel⸗ 
che das Spiel bis jetzt genommen, nur als ſol⸗ 
60 betrachten. Jener wird mit ſeinen Gedan⸗ 

ken bloß bey dem jetzt Gegenwärtigen oder un⸗ 


ela Vorhergegangenen verweilen, um 
daraus auf den bevorſtehenden Gewinn und. 


Berluſt zu ſchließen, indeß dieſer nur das Spiel 
als Spiel, oder als eine Reihe von Ereigniſſen. 
betrachtet, die wenigſtens zum Theil als ein 
Werk des Zufalls anzuſehen ſind, „und nur in 
ſo fern auf den Gewinn und Verluſt achtet, als 
ohne Gewinn und Verluſt keiner bey dem Spie⸗ 


le thaͤtig ſeyn koͤnnte. Denn dieſes iſt einmal 

% We Natur der Seele, daß ſie, um das Vet⸗ 
gnuͤge 7 welches das vernuͤnftige Handeln, oder 
Handeln, das einem vorgefegten Zwecke gemäß. 


Me gewährt, zu genießen, ſich etwas anders 


als eben den Genuß dieſes Vergnuͤgens zum 
Zweck e und e zun Feng son 5 f 


vergeſſen aß | 2 


et nr \ e 


u Eben fo wie. 1e 9 in o e ein g g 
Körper, der von einer zuſammengeſetzten Kraft 


getrieben wird, ſich bewegt, nach Verſchieden⸗ 
heit des Ver 
en aus Wen ie WIE iß⸗ 


1 x 


aͤltniſſes, in welchem die einfachen 
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ſtehen, verſchieden iſt; Se. ſo wird A 
Aufmerkſamkeit, die durch ein mehrfaches In⸗ 


tereſſe auf eine Sache gezogen wird, je nach⸗ 


dem die Beſtandtheile deſſelben zu einander in 


e e eee u... . id 


7 DE Hi 


3% halte wich 5100 0 an den einſachſten im Mi 


und fege voraus, daß das zuſammengeſetzte Ins 
tereſſe an einer Sache nur zwey Beſtandtheile 


habe, oder nur als ein gedoppeltes, nicht et⸗ 
wa als ein drey- oder mehrfaches Intereſſe zu 
betrachten ſey. Denn alles, was ſich von je⸗ 


nem einfachern Falle findet, wird ſich leicht auf 
die zuſammengeſetztern Faͤlle ausdehnen laſſen. 


Alſo wo wir ein zweifaches Intereſſe an einer 


Sache haben, „ iſt das eine dem andern entwe⸗ 
der untergeordnet, oder beyde ſind von 


einander unabhängig, oder endlich fie find 
gegenſeitig von einander abhängig. Das erite 
iſt da der Fall, wo in einem Intereſſe A ein | 


anderes B feinen Grund hat; das zweyte wo 


keines in dem andern gegruͤndet iſt, und das 


dritte, wo das Intereſſe A das Intereſſe B, 


und dieſes jenes nach ſich ziehen wuͤrde, wenn 
es fruͤher vorhanden waͤre. Das Intereſſe der 


Luft, das eine vernünftige Thaͤtigkeit begleitet, 
und das Intereſſe des Vorſatzes find gegenſeitig 
von einander bey einer Sache abhängig, mit der 


wir des einen ſowohl als des andern Intereſſes 


4 


einem verſchiedenen Verhoͤltniſſe ſehen, ver⸗ 
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hat. Eine Arbeit, die wir zu einem ganz andern 
Zbwecke, als des Vergnuͤgens wegen, das wir 


etwa hinterher an ihr finden, unternommen ha⸗ 


ben, laſſen wir eben dieſes Vergnuͤgens wegen 
uns um fo angelegener ſeyn. Wir wuͤrden je⸗ 
nes Vergnuͤgens wegen jenen Zweck ſelbſt beab⸗ 
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e find, wenn gleich entweder je 
nes oder dieſes uns zuerſt in Thaͤtigkeit geſetzt ni 


ſichtigen, weil wir diefes Vergnuͤgen auf kei⸗ | > ; 


nem andern Wege, als wo wir Kim ae 
e de Finnen. 2 50 199 
55 ie 5 1 

Nehmen l. un Snbengſte des ie an 
‚einem Gegenſtande, ſo wird dieſes Intereſſe 


er allem mittheiten, was unſerm Zwecke uns 


naͤher zu bringen ſcheint. Wir werden deshalb 


von A zu B, von B zu C u. ſ. f. fortgehen, 
ſo lange wir bey jedem Schritte nur noch A hin⸗ 


länglich im Auge behalten. Sobald wir hin⸗ 
gegen dieſe Beziehung aus den Augen verlieren, 


wird das Hauptintereſſe des Vorſatzes, deſſen 


Gegenſtand A iſt, ſelbſt geſchwaͤcht. Je langer 


die Reihe von Gegenſtaͤnden wird, um ſo mehr 


wird jenes Intereſſe an A ſelbſt geſchwaͤcht. 

Denn bey jedem Schritte in dieſer Reihe iſt 
man genoͤthigt, mehr an den zunächft vorher⸗ 1 

. gehenden als an den Punkt zu denken, an dem kt 

die ganze Reihe von Handlungen hängt, vor⸗ 


ausgeſetzt, daß dieſe Handlungen uns nicht 
ee in einem ee Grade geläufig 


f 7915 
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viel, ob dieſer Gegenſtand fuͤr uns ein Intereſſe 


6 5 ehen des dul. 


nd. Der erſte Gegenſtand. ud uns vollends 
aus dem Geſichte geruͤckt werden, wenn wir in 


dieſer Reihe auf einen Gegenſtand ſtoßen, der 


fuͤr uns ein ſtaͤrkeres Intereſſe hat als jener 
Gegenſtand ſelbſt. Hierbey iſt es denn gleich⸗ 


des Vorſatzes oder der Luſt, oder ein aus bey⸗ 


den zuſammengeſetztes hat. Eben des halb kom⸗ 
men wir ſo oft von unſerm Gegenſtande ab, weil 
wir, indem wir ihn verfolgen, auf einen an⸗ 
dern ſtoßen, der fuͤr uns ein ſtaͤrkeres Intereſſe 
Bat als jener, und von uns daher feſter gehalten 


wird, als es um jenes Zwecks willen noͤthig iſt. 
Die Unterſuchung einer Frage fuͤhrt uns 4 B. 
auf andere, deren Beantwortung nöthig iſt, um 
jene beantworten zu konnen. Allein die letzte 
Frage braucht oft nicht in ihrem ganzen Umfange 


zum Behufe jener eroͤrtert zu werden. Hat ſie in⸗ 


. 


deß fuͤr den Forſcher ein größeres Intereſſe als die 


Hauptfrage, ſo verirrt er ſich aus der Unterſu⸗ 
chung dieſer letzten in jene, und laßt die Haupt⸗ 
frage ganz aus der Acht. Irre ich nicht, ſo giebt 


Leſſings Biograph dieſes irgendwo als den 
Grund an, warum jener ſo ne angefangene 
Werk unvollendet ließ. Ihm ſchien die Unter⸗ 


ſuchung mehr zu gelten als der unterſuchte Gegen⸗ 8 
Hand Wo jene ihren Gegenſtand fand, ließ er 

das Werk liegen, durch welches er auf dieſen Ge⸗ 
eee gefuͤhrt war. Ich kann es hier dahin 
en ſeyn 2 8 ob wann des Biere. des 


AN ; ae, 
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Sede oder der gust, die ganz in der unter⸗ 0 
ſuchung als Unterſuchung ihre Nahrung fand, 
hiervon die Urſach war. So viel ſcheint indeß | 
klar zu ſeyn, daß ein Intereſſe des Vorſatzes, 
eben indem wir dieſen Vorſatz verfolgen, uns 
um ſo leichter aus den Augen geruͤckt wird, je 


naͤher der Gegenſtand, auf den es uns geführt 1 
hat, mit dem Grunde zuſammenhaͤngt, aus 


welchem jener Vorſatz gefloffen iſt Hat das 
Intereſſe des Vorſatzes bey der Unterſuchung 
einer Wahrheit ſeinen Grund in dem Intereſſe 0 
der Luſt, den wir der Thaͤtigkeit unſerer Kraͤf⸗ 
te, welche durch die Unterſuchung i in Bewegung x 
geſetzt werden, verdanken; ſo werden wir die 
AUnterſuchung leicht verlaſſen, wenn wir durch 
1 den Verfolg derſelben auf einen andern Gegen⸗ 
ſtand kommen, der dieſe Luft in einem hoͤhern 9 
Grade verſpricht. Wir werden ihn weiter ver⸗ 
folgen, als es des Hauptgegenſtandes der Uns | 
terſuchung wegen dig wäre. 1 “a 


RM Eben daſſelbe 15 der Fal feon, wenn ein u 


Intereſſe des Vorſatzes, welches man verfolgt, N 
in einem andern Intereſſe des Vorſatzes gegruͤn⸗ 
det iſt, und man dadurch auf einen Gegenſtand 

geführt wird, der dieſem letzten Intereſſe noch 
mehr zuzuſat 
der Projektmacher, indem er auf die Aus füh⸗ 
rung eines Projekts finnt, ſo leicht ſeinen viel⸗ 
leicht 5 1 Wente wenn ein ande x 


en ſcheint. Eben deshalb verläßt 555 . 


Wine des Snteret 


der, der ſich aus feine gegenwärtigen ent⸗ 


„ ſeiner Ehrſucht oder Gewinnſucht eine 


vollere Befriedigung verſpricht. Darüber macht 1 . 


er denn ein Projekt über das ge und führt 
a fo gut als feines aus. 0 150 | 


Ich fegte borhin, baß Wust e Yafmeeffons N 


keit von einer Sache A ganz abgezogen wer⸗ 
f de, wenn wir durch ſie auf eine andere B ge⸗ 
fuͤhrt werden, die fuͤr uns ein ſtärkeres In⸗ 


tereſſe hat. Iſt dieſem fo; fo iſt wenigſtens 


die allgemeine Regel leicht gefunden, nach wel⸗ 
cher das Intereſſe von einer Sache auf eine an⸗ 
dere abgeleitet werden kann, wenn gleich noch 

andere Regeln noͤthig ſeyn moͤgten, um die 

Anwendung jener zu leiten. Denn es liegt 
gleich am Tage, daß man, um ſo jemandes 
Aufmerkſamkeit von A abzulenken, ihr einen 
andern Gegenſtand vorfuͤhren darf, der ein 


5 9 teren für ihn hat. N In. 


Pa _ 


Allein t in jener Behauptung ihn ein Wi⸗ 


derſpruch zu liegen. Hat namlich B fuͤr mich 
ein ſtärkeres Intereſſe als A, von dem meine 
Aufmerkſamkeit abgezogen werden ſoll; ſo ſcheint 
es, wird meine Aufmerkſamkeit von ſelbſt ſchon 
auf B gerichtet ſeyn, und nicht auf a. Wie 
iſt es alſo moͤglich, W hr von 1 el 1 
a gezogen werden ſoll? ne 


ee MEER KEN EN 
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welches eine Sache im Allgemeinen, und dem 


Intereſſe welches ſie unter beſtimmten Umſtän⸗ 5 


den fuͤr uns hat, unterſcheidet. Mein Freund 
hat fuͤr mich ein groͤßeres Intereſſe als ein An⸗ 
derer, mit dem ich jetzt ein unbedeutendes Ge⸗ 
ſchaͤft zu verhandeln habe. Allein dennoch wer⸗ 


de ich jetzt jenen aus den Augen verlieren, und N ä 
‚meine Aufmerkſamkeit ganz auf dieſen und das 


mit ihm abzumachende Geſchaͤft richten, wenn 
ich dieſes auch unter andern Umftänden meinem 


Freunde willig aufopfern, oder ſeinetwegen 
ganz vergeſſen würde. Denn, geſetzt ich wür⸗ 


de von meinem Freunde, wenn ich ihn vielleicht 
in mehrern Jahren nicht gefehen hatte, über⸗ 


f Toſcht, indem ich gerade in jenem Geſchaͤfte be⸗ A 


— 


. Dieſer anſcheinende Widerſpruch ik leicht 
eee wenn man zwiſchen dem Intereſſe, 


griffen wäre; fo wäre wohl nichts natürlicher, 0 
als daß meine Aufmerkſamkeit jetzt ganz auf 


ihn hin, und von jenem Geſchaͤfte weggezogen 
wurde. Ich wuͤrde über ihn auch wohl einen 


55 anweſenden theurern Freund, den ich aber jeden | 


Tag zu - eee W aus 110 Hat 
laſſen. | | 


9 Ke 
Lie 1 


ee de ik: das ae, das 3 | 
Pen für mich im Allgemeinen, und ein 


anderes, welches er fuͤr mich unter dieſen oder 5 


jenen individuellen Umſtaͤnden hat. Das erſte | 


| wil ich das 9 und das ag das 


190 Mittheilung des Intereſſe“ z 
biedin gte Intereſe nennen. Von jenem nur, 
und nicht von dieſem, kann die Rede ſeyn, wenn die 
Aufmerkſamkeit von einem Gegenſtande A auf 


einen andern B, der ein ſtaͤrkeres Intereſſe für 
mich hat, abgeleitet werden ſoll. Denn es fällt 


aus dem Geſagten in die Augen, daß wenn fuͤr 


mich gleich A im Allgemeinen ein ſchwaͤcheres 
Intereſſe hat als B; es unter dieſen oder je⸗ 
nen Umftänden doch ein größeres bedingtes In⸗ 


tereſſe haben koͤnne als B. Durch eben dieſe 


umſtände aber wird die Wirkſamkeit des In⸗ 


tereſſe von dem letzten gehindert. Denn es ver⸗ 


haͤlt ſich mit der Seele nicht anders als in der 
Koͤrperwelt. Sie beharrt in dem Zuſtande, in 
welchem ſie ſich befindet, wenn nicht eine wir⸗ 
kende Urſach eine Veraͤnderung herbeyfuͤhrt. 
Iſt einmal die Aufmerkſamkeit von einem Ge⸗ 
genſtande eingenommen; ſo wird ſie nicht eher 
fuͤr einen andern empfaͤnglich, als dieſer ſich 


ihrer durch einen ſtaͤrkern ſinnlichen Eindruck 
bemaͤchtigt, oder durch jenen Gegenſtand ſelbſt 
ihr vorgefuͤhrt wird. Deshalb kann man ſie 
von einem ſolchen Gegenſtand kaum anders als 


auf die letzte Art abbringen. Denn ſtarke ſinn⸗ 
liche Eindruͤcke werden die Aufmerkſamkeit 


zwar auf einen Augenblick von einem Gegen⸗ 


ſtande abziehen koͤnnen, allein bey einem ent⸗ 
ſchieden uͤberwiegenden Intereſſe für denſelden 
fed ſie u zu 195 „ e 
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die vorhin beſchriebene Art auf einen Gegen⸗ 


ſtand B, der ein ſtaͤrkeres abſolutes Intereſſe 


für ihn hat, ableitet. Da das abſolute In⸗ 


5 e 5 des dun. ö 191 


3 Ales ſceint a hier bakabf anzukommen, 
1 man das bedingte Intereſſe, das ein Ges 
genſtand A, von welchem jemandes Aufmerk⸗ N 
famfeit abgezogen werden ſoll, haben mag, auf 


1 


tereſſe an B immer ſtaͤrker ſeyn wird als das | 


Intereſſe an A, wenn diefes ihm untergeords 
net iſt; ſo darf man dieſes nur auf einen ſolchen 


Gegenſtand leiten, wenn das anders möglich 
5 iſt. ö 
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Doch nicht jederzeit iſt dieſes nothwendig. 
Denn das Intereſſe an einem Gegenſtande kann 
ſich auch durch andere Grunde aufloͤſen, wie 
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Soll jemand von einer Sache abgebracht 


werden, an welcher er aus einem Intereſſe des 
Vorſatzes haͤngt; ſo will man entweder ihn von 
der Ausfuͤhrung eines gefaßten Vorſatzes ab⸗ 
bringen; oder nur von der Vorſtellung einer 


Sache abziehen. In dem erſten Falle wird ſein 


Vorſatz immer eine Staͤrke haben, die ihn taub 


gegen alle Gegenvorſtellungen, und wenn dieſe 
auch noch ſo laut gegen jenen Vorſatz redeten, 


machen wuͤrde, wenn man ſie unmittelbar ge⸗ 


gen ihn vorbringen wollte. Allein feinem Vor⸗ 2 


ſatze wird noch ein anderer, wenn gleich nicht 
ſo deutlich gedachter, Zweck zum Grunde lie⸗ 
gen; er wird ene nur ausufüßeen: ſuchen, 

um 


N a RT 
* 4 


4 x DR 7 x N 
nsselor dere, 1 25% 
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dieſen TR zu ihn auf dieſen ſei⸗ 
ne Aufmerksamkeit zu leiten, wird leicht ſeyn; 
es wird ferner in vielen Fallen leicht ſeyhn, ihn 
ö eben hierdurch von der Ausführung ſeines Vor⸗ 
ſatzes auf einige Zeit abzuhalten, oder wohl gar 
dahin zu bringen, daß er ſie freywillig auf ei⸗ 
nige Zeit hinaus verſchiebt, wenn auch aus kei⸗ 
nem andern Grunde, als um ſeinen Zweck um 
ſo ſicherer zu erreichen. Mittlerweile kann in⸗ 
deß die Vernunft i in ihre Rechte wieder eintre⸗ 
ten, der Menſch das Thoͤrichte ſeines Vorſotzes 
einſehen und ihn aufgeben, weil er zu der Ein⸗ 
ſicht gekommen, daß er durch die Ausfuͤhrung 
deſſelben feinem eigenen Zwecke entgegen han⸗ 
deln wuͤrde. So wurde Moliere der Ret⸗ 
ter einer ganzen Geſellſchaft, indem er fie ab⸗ 
hielt, einer tollen Aufwallung eines Aufſehn 
machen enen een 4 5 Leben e 
1 e ee 127 


Say 


no 


. diefer Beflifsntt, e 920 Mt 0 8 
Abend ſpeiſete, war nämlich, als aller ſich 
ſchon der Wein in einem hohen Grade bemaͤch⸗ 8 
tigt hatte, die Rede auf die Müͤhſeligkeiten des 
Lebens gekommen. Man fand einen frühen 
Tod wünſchenswerth, und fand es ſchön mit 
feinem Freunde Hand in Hand zu ſterben. Dee 
Eunthuſſasmus ergriff bald alle, und alle wolle 
ten ſich aufmachen, in dem nahe vorbey ſließen⸗ 


den Fluſſe an Leben mit einander zu e 5 5 
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Moliere der feiner: Krͤͤnklichkeit wegen fh 
fruͤh aus der Geſellſchaft entfernt und ſchon zu 
Bett gelegt hatte, wurde zum Gluͤck noch früh 
genug geweckt. Haͤtte er ſeine Gaͤſte geradezu ; 


von ihren Vorhaben abbringen wollen; fo wäre - 
wohl nichts gewiſſer geweſen, als daß er ſeinen 


Zweck verfehlt hätte. Einem fo feinen Menſchen⸗ 
kenner, wie ihm, konnte dieſes nicht entgehen. 
Was that er alſo? Er preiſet ihr Vorhaben als 
ruhmwuͤrdig; macht ihnen dann freundſchaft⸗ 5 


liche Vorwuͤrfe, daß ſie ihn nicht daran haben 5 


wollen Theil nehmen laſſen, und ſchlaͤgt ihnen 
darauf vor, die Ausführung ihres. gemeinſchaft⸗ 
lichen Vorſatzes bis zum hellen Tage zu verſchie⸗ 


ben, damit eine ſo edle Handlung ja nichts von 


+ 


ihrem Glanze verloͤre, und von allen Mißdeu⸗ 
tungen frey bleibe. Das war ihnen einleuch⸗ 
tend, die Sache wurde alſo rege een und 5 
der Rauſch daruber e ee = u 


ai So wird die Sache in den ebeacdeſ t ne von 
Moliere, welche ſich bey den meiſten Ausgaben 
ſieiner Werke befindet, erzählt; und ſo erzaͤhlt fie 
guch Callhava (Etudes sur Moliere S. 248.). 
Daß nur die tolle Sucht, Auffehn zu machen, ihnen 
den Gedanken, ihr Leben in dem Fluſſe zu endigen, 
8 gegeben hatte, geht ſchon aus der Erzählung hervor, 
wenn es gleich mit keinem Worte ausdrücklich er⸗ 
waͤhnt wird. Voltaire ſcheint dieſer Erzählung | 
in ſeiner Lebensbeſchreibung von Moliere, die 
ſich guch vor m a W von e 6 


W 2 * . 


5 
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Int. PN eſſe des Behle, Et 19 5 


7 Der F Votſatz ſich zu eden, war 


aus einer Eingebung des Ehrgeitzes entſtanden, 5 
e 8 Ehkgei 15 e beine de . 


us PR 10 N 


Werken Gente „Jg an vn) beſndet, zu wder⸗ ö 
a N ſprechen. Denn er erzählt den Vorfall nicht und 


ai, ſugt / er habe nicht nur alle Erzählungen womit 


fi ** 0 


dont le monde ne sait Pas, que Moliere fut ré- 
veille par a ro 5 0 que son mentor Ven ı re- 


x 


man ſich über Chapelle und feine Freunde her. 
unmtrage (Contes populaires touchant Ch a pe el- 


1 0 et ses amis), ausgelaſſen, ſondern halte ſich 
auch für verpflichtet, ſie fur falſch zu erklären. 


nalen muß man namlich wiſſen, war von na 
der Geſellſchat (On connoit aussi Panecdote, ER 


füge, Eailbava, g. a. O. de ce kamen soupt, 


due rent a Autevil chez Mi 0 liere, Lully, 0 
0 wee Mign ard, Ch a pelle etc.)s RN 

und hatte wahrſcheinlich zuerſt jenen tollen Einfalt N 
mei 10 ae, \ Wenigſtens laͤßt C at Ih aba’ Erzählung | 
„dieſes vermuthen. Denn nachdem er jenen Vorfall 


DR N er x „ 
t * 


auf die vorige Art erzaͤhlt hat, ſetzt er hinzu: Mais 


_ compensa. Sa: lui kaisant ‚sentir a auel Point a 


la debauche ei, 14 passion du. vin son ‚indignes A 


un homme. n ‚saisit aussi cette occasion, 
10 


Pour Dexhorter à ne pas imiter ape e 
va. 3 - Voltaire feine A diefen e, 7 8 


2 * 
12 


ch 19 nier Plinse 5905 Veen, 5 abbe de Chile, 


qui avaient beaucoup veéeu avee Chapelle, N 
ER ont BEER aue toutes ces historiettes ne 1 


Bay 4) 
1 „ 
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5 fuͤhrung At und eben daher ſo Ehe | 
die Aufmerkſamkeit davon abgezogen, bis die 
0 Vernunft in ihr Recht gegen fie eingefegt war, 


Geht ein Menſch damit um, eine wirklich 
krlittene oder vermeinte Beleidigung auf eine 
gewiſſe Art zu raͤchen; ſo moͤgten⸗ gleichfalls alle 
Vorſtellungen, die ihn von feinem Vorſatze unmit- 
telbar abbringen ſollten, vergebens verſchwendet 
ſeyn. Wenn man aber auf ſeinen eigentlichen | 
Zweck, den er bey ſeinem Vorſatze, ſich zu var 
chen, hätte,’ zurüͤckginge; ſo wuͤrde man ſeine 
Aufmerkſamkeit leicht von ſeinem Vorſatze, ge⸗ 
rade dieſe oder jene Rache zu nehmen, abziehen 
Rund dadurch ihn wohl davon ganz zuruͤckbringen 
konnen. Wer ſich raͤcht, will in der Rache ſei⸗ 
ne ueberlegenheit uͤber ſeinen Feind fuͤhlen und 
dieſen ſie empfinden laſſen. Geſetzt man braͤch⸗ 
te ihn zu der Einſicht, daß er durch die Rache, 
die er nehmen will, anſtatt feinen Feind zu 
» Fränfen, ihm vielleicht einen Triumph bereiten 
wuͤrde; ſo würde er gewiß von dem Gedanken, 
jene Rache zu nehmen, abſtehen. Aber! wie ſoll 


man 5 We e N Vnleicht 5 


i mer itaient aucune ereance. Zu gefehineigen; daß 
Chapelle ſelbſt wohl dergleichen Dinge nicht 
Wort haben wollte, ſo war es wohl nichts weiter 

8 als Schonung gegen einen Freund / was ſie be⸗ 

ſtimmten, dieſe Erzählung ia BR > zu 
erklären. 
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, am leichteſten dadurch, daß! man ihm eine andere 0 er 
Art, ſich zu raͤchen, vorſchlaͤgt, eine ſolche 0 
nämlich, durch welche er ſeinen Sein in 
uuebermacht ganz wuͤrde Fühlen. laſſen. Hier⸗ 
durch waͤren ſeine Gedanken vorerſt von feinem 
erſten Vorſatze entfernt. Waͤre ſein zweyter | 
Vorſatz nun von der Art, daß die Unausführs ER 
barkeit deſſelben ſich leicht offenbarte, ſe „wuͤr⸗ 
de er eben ſo gut als der erſte aufgegeben, und 
eben daher vieleicht kein Wie Bh der Art 
wieder aufleben; | 


z® 


10 e 


Sol jemand bloß von der Vorstellung einer | 
Buben, an welcher er mit einem Intereſſe des 
Vorſatzes hängt, abgezogen werden; foift, we⸗ 
eee in Nieten Böll; die Sache fonigriger, N 


Doch hier We ich vorher bemerken, daß iR 
wir ein Intereſſe des Vorſatzes haben, wo wir 
fuͤr etwas hoffen oder fuͤrchten, geſetzt auch, 1 5 
daß wir nichts dafür oder dawider zu thun im 
Stande ſind. Ein ſolches Intereſſe des Ver⸗ A 
ſatzes will ich ein vergebliches nennen. 
Wo wir es an einer Sache nehmen, ſind ie. 

nicht ſofort von unſerm Unvermögen, fie her- 
beyzufuͤhren oder zu entfernen a überzeugt; EN 
ſondern unſere Aufmerkſamkeit haͤngt an der 
Sache, um die Mittel fuͤr das eine oder ande⸗ 
re aufzufinden, bis hierdurch das Intereſſe a. 17 
m a a e us Dal wir 
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x 


1 98 5 Anwendung des Borhergehenden 1 ug, 


1 B. pie traurige Gewißheit, daß unſer Freund 
in einer Gefahr umgekommen iſt; ſo ſind wir 


begierig zu wiſſen, wie er umgekommen iſt, 
gleich als Fönnten wir noch zu feiner Rettung 


herbeyeilen. Daß dieſes nicht aus dem natuͤr⸗ 


lichen Intereſſe der Wißbegierde allein ruͤhre, 
ſieht man ſchen daraus, daß wir, wenn eine 


uns gleichguͤltigere Perſon derſelbe Unfall ge⸗ 


troffen Hätte, weniger darum bekuͤmmert ſeyn 
wuͤrden, das Wie und Warum bey demſelben 


f zu wiſſen. Daß nicht allein der Wunſch von 
allem, was unſern Freund betrifft, unterrich⸗ 


tet zu ſeyn, unſere Wißbegierde erregt; ſondern 


daß wir vornehmlich, weil wir uns im Geheim 


ſchmeicheln, etwas für ihn thun zu koͤnnen, den 


geringſten Umſtand zu wiſſen, begierig macht; 
ſieht man daraus, daß unſere Wißbegierde mehr 


rege iſt, wenn das Ungluͤck, wenn es zu unſerer 
Wiſſenſchaft kommt, ſich erſt neuerdings, als 


wenn es ſich ſchon vorlaͤngſt zugetragen hat, 
und eben ſo auch ſie mehr ſich regt, wenn es 
ſich in unſerer Naͤhe, als wenn es ſich von uns 
entfernt ereignet hat. Und das iſt auch begreif⸗ 
lich. Denn bey laͤngſt geſchehenen Dingen be⸗ 


ſcheiden wir uns leicht, daß wir nicht vermoͤ⸗ N 


kommen ‚würde, e hl 


gend find, fie ungeſchehen zu machen; und ſo 
auch ſehen wir ſogleich ein, daß wenn wir zu ' 
weit davon entfernt MP; were. Huͤlfe z es 
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15 auf — des erfand, 19% „ 


a Eben dieſer Umftand aber, daß der Menſch 9 | 


bey allen Ereigniſſen, an welchen er einen naͤhern 1 0 | 
Antheil nimmt, nach dem Wie und Warum zu 


fragen, ſich getrieben fuͤhlt, macht es, wie aus 5 
dem Vorhergehenden (S. 163. u. f.) erhellet, 


leicht, die Aufmerkſamkeit desjenigen „der aus 


einem Intereſſe des Vorſatzes an einem Gegeſtan⸗ | 


de haͤngt, von demſelben abzuziehen. Denn es 


konnen doch nur ſolche Sachen ſeyn, in Anſehung 
deren nichts zu aͤndern it, die aber der Gedanken 1 0 


eines Menſchen ſich anfaͤnglich bemaͤchtigt haben, 
weil er dieſes nicht einſahe, und von welchen er 


fie weiterhin nicht abziehen kann, weil das In⸗ 
tereſſe an jeder andern Sache dadurch zu ſehr 


geſchwäͤcht iſt. Sieht der Menſch ſich einmal 
‚überführt, daß in einer Sache, die feiner ganz 
zen Seele ſich bemächtigt hat, nichts zu ändern 


ſteht, daß mithin alles, was er deshalb, unter⸗ 4 


nehmen moͤgte „ vergebens von ihm unternom⸗ 
men ſeyn wuͤrde; ſo verſchwindet das Intereſſe 
des Vorſatzes. Denn dieſes hoͤrt auf, wo der 
Zweck, auf den es geht, entweder erreicht iſt, 


oder man ſich überführt ſteht, daß er nicht er ? 


reicht werden kann. Denn kein Menſch ſtrebt 


keiner nach etwas, in deſſen Beſitz er ſich zu be⸗ 
finden glaubt. Keiner wird daher ſeine Gedan⸗ 
ken aus einem Intereſſe des Vorſatzes auf eine 
Sache richten, wenn bey ihm die Ueberzeugung, 
e alles Streben mn derſelben person m. 


0 


nach etwas, was er fuͤr unmoͤglich haͤlt, und 


\ 


eo‘ 
„5 


ieee des wheat „ 


a BERN oder daß er ſich ſchon an feinem giele = 
befinde, ſchon bey ihm Eingang gefunden hat; 
wenn er gleich in dem letzten Falle, wo er naͤm⸗ 


1 lich ſeinen Zweck erreicht hat, bey dem Gedan⸗ 


ken hieran gern aus einem Intereſſe der Luſt N 
verweilen wird. ee 12 0 5 
Bu. Aus Bir Bisherigen 1900 fh leicht, wie 
der Menſch, eben dadurch, daß bey allen Din⸗ 
gen, die fuͤr ihn ein Intereſſe des Vorſatzes 
haben, nach dem Wie und Warum zu fragen, 
geneigt iſt, von einer Sache abgebracht werden 
kann, an welcher er nur aus einem vergeblichen 
Intereſſe des Vorſatzes haͤngt. Denn wo wir 
das Wie und Warum bey einer Sache zu wiſſen 
verlangen, iſt uns an jedem Umftande bey ders 
ſelben gelegen, weil dieſer uns vielleicht zu Auf 
ſchluͤſſen über dieſelbe führen konnte. Eben 
dadurch iſt es einem andern möglich, unfere 
Aufmerkſamkeit auf die einzelnen Umftände bey 
der Sache zu ziehen. Die Vorſtellung des Gan⸗ 
zen wird dadurch zergliedert. Indem die See⸗ 
le aber einzelne Umſtaͤnde bey einer Sache mit 
der groͤßtmoͤglichen Klarheit auffaſſen will, 
wird fie genöthigt, von dem Ganzen, als Gan⸗ 
gen ſich zu entfernen. Hierdurch aber wird die 
Seele gewoͤhnt, die Vorſtellung des Ganzen all⸗ 
mählich immer mehr aus den Augen zu verlie⸗ 
renn, und das Intereſſe wird von ſelbſt dadurch 
5 geſchwaͤcht. Was n But iſt; ſo wird, 


m * 
N 5 5 
4 


Intereſſ e des dete nabeſondere. 20 1 88 
5 En wir ka dieſem Wege zu der Einfiär bon 
dem Zuſammenhange der Sache gelangen, all!“ 
mahlich unſere Ueberzeugung von ihrer Wirklich⸗ 
keit und von unſerm Unvermögen bey ihr etwas 
zu thun befeſtigt. Wir beicheiden uns alsdann 
leicht „daß wir ganz vergeblich mit unſern Ge⸗ 
danken an ihr haͤngen würden, und wenn nicht 
ein anderweitiges Intereſſe der Luſt ſie an, ſich a 1 
e wird die Seele . wieder IR ‚ana. 
er. 8 e ee „„ 
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202 Wie d. Aufmerkſamk. von einem Gegenſtande, 


0 


e 


Wie die Aufmerkſamkeit von eie 
nem Gegenſtande, an welchem 


5 aus einem Intereſſe der Luſt 
hangt, abzubringen ſey. 


Hat eines Menſchen ſich eine Vorſtellung 
durch ein Intereſſe der Luft bemaͤchtigt; fo moͤg⸗ 


te es ſchwer, wenn nicht gar unmoͤglich ſeyn, 


ihn auf die vorhin beſchriebene Art davon ab⸗ 


zubringen. Denn alsdann moͤgte der Gegen⸗ 


ſtand wohl nicht zu finden ſeyn, der ein groͤße⸗ 
res Intereſſe für ihn haͤtte, als die Sache, von 
deren Vorſtellung man ihn abziehen will. Denn 


aus keinem andern Grunde haͤngt er ſo feſt an 


ihr, als weil er in der Vorſtellung derſelben 


ſich über alles wohl gefaͤlt. Man hat daher 


ſchon laͤngſt bemerkt, daß die Narren, die in 


ihrem Wahnſinn ſich gluͤcklich fühlen, ſchwerer 


zu heilen ſind, als andere, und daß ein uner⸗ 


2 ? N: | . | | 8 
| = an e afrond nen duc burg 0. 20 2 


wartetes Gluck mehrere Menſchen um den Ver⸗ 1 


ſtand gebracht, als die ren Shtäge ge 
3 Ka | 


15 Kann ede auch ein 1 Menſch, 0 este ſich i 
\ eine Idee, an welcher er aus einem Intereſſe i 


der Luft haͤngt, nicht anf die vorhin beſchriebe⸗ f 


ne Art, dadurch nämlich, daß man das Intereſ⸗ 
ſe, das ſie für ihn hat, auf eine andere ab⸗ 
leitet „ von derſelben abgebracht werden; ſo 
giebt es doch eine andere Art, welche ihres 
N Zweckes wohl nicht leicht verfehlt. Anſtatt mit 

einer allgemeinen Beſchreibung derſelben anzu⸗ 
| fangen, will ich mich vorerſt lieber an einen 
einzelnen Fall halten, der in Herrn Wagn ers 
i = erzählt wird, 5 


5 In dem W ** r gerenhanfe,=; heißte es da⸗ 
ff » befand ſich vor einigen Jahren ein Mah⸗ 


Sn 


8 


„let, welcher ſich einbildete, Fuͤrſt von Schwung 10 
vu ſeyn. Man wollte ihn durch Hunger von dies 


„fer Einbildung zurückbringen, allein das Mittel 
y blieb ohne Erfolg. Endlich bemerkt einer der 


nen 


„Aerzte, daß er ſich bisweilen mit Zeichnen und 


v Mahlen beſchaͤftigte, und verſprach ihm die 
„Entlaſſung aus dem Irrenhauſe, wenn er al- 


„le daſelbſt befindliche Narren Wine e düse 10 


89 Arnold über den Wahnſun 2 Th. ©. 242. de Rn 


deutſchen Uebersetzung. e 
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25 204 Wie b. zufmtrtſamt won einem Gegenfande, 5 


Ide. Mit Freuden begann der Kranke die Ar⸗ 
. beit, und wurde, ehe 1 noch vollendet war, voll⸗ 
„kommen hergeſtellt.“ Die ſixirte Idee, 


N 2 der Erzaͤhler hinzu, 50 vermuthlich durch 1 


die neuen Vorſtellungen, welche jene Beſchaͤf⸗ 


a tigung veranlaßt habe und die angeſtrengte Auf- 
merkſamkeit auf einzelne Gegenſtaͤnde verdun ? 


kelt, die thaͤtige Einbildungskraft habe neue 
Nahrung und eine beſtimmtere Richtung erhal⸗ 


ten (eigentlich hatte fie wohl ihre vorige Richtung i 


verloren), und der Mann habe datüber ehe 
fuͤrſtliche Wuͤrde vergeſſen. 


Allerdings wurde er dadurch von feiner bori⸗ 


| gen Vorſtellung abgebracht; allein wodurch zog 
der Arzt ſeine Aufmerkſamkeit auf andere Gegen⸗ 


bey ihm ein Intereſſe des Vorſatzes erregte, das 


fuͤr lange Zeit ſtaͤrker war als das Jntereſſe der 1 
Luſt, das ſeine vermeinte fürftfiche Würde für ihn Bi 
hatte. So ſchmeichelhaft der Gedanke an diefe 
auch fuͤr den Mahler ſeyn mußte, ſo mußte doch 


der Wunſch, ſeine Freyheit wieder zu erhalten, 
noch ſtaͤrker auf ihn wirken. Bey der Ausſicht, 


zu dieſer wieder zu gelangen, wenn er die ihm 
gemachte Bedingung erfuͤllte, war eben hier⸗ 
durch ein Intereſſe des Vorſatzes erweckt, das 


5 


ſtaͤnde? Durch nichts anders, als dadurch, daß ee. 


die Wirkſamkeit des andern unterdruͤckte. Wenn 


jenes Intereſſe des Vorſatzes, das den Mahler 


an ſeine Arbeit zog, ſich gleich, ſobald er da⸗ 
en Bit rs war, . mußte . 199.055 


ee 


ei x 9 
F 


e es 00 gg ihn ee nur u 
Leine gewiſſe Zeit von ſeiner Idee abzuziehen. 1 
Denn wenn wir zu einem Gegenſtande, von dm 


5 unſere Aufmerkſamkeit, nachdem ſie lange an 


1 


1 ihm gehangen, abgezogen iſt, wieder drück. a 


kommen, betrachten wir ihn ſelten genau eben 
ſo als das erſte Mal. Denn bey einer neuen 


Betrachtung deſſelben werden uns andere Bes 


* 2 


ſtimmungen deſſelben in das Auge fallen, und 


das koͤnnen natuͤrlich dann leicht ſolche ſeyn, 


durch welche unſer erſtes Intereſſe an demſelben 
geſchwäͤcht, oder gar aufgehoben wird. Eben 
dadurch, daß des Mahlers Aufmerkſamkeit lange 
Br Zeit hindurch durch feine Arbeit von feinem 
Wahne und eben daher auch von der angeneh⸗ 
In men Seite deſſelben abgehalten war, war es ihm 
925 jetzt vielleicht auch möglich die Umftände genauer 


zu beachten, die jenen ſeinen Wahn mit einem 


Male zerſtoͤren konnten und mußten, weil ſie 


mit ihm nicht zu vereinigen waren. Vielleicht 
erinnerte ſich der Mahler jetzt, 6 indem er mit 


der Abbildung dieſes oder jenes ſeiner Mitge⸗ 


Se 
\ 


22 


4 


fangenen beſchaͤftigt war, Anderer, die er 1 


- "gleichfalls abgemahlt hatte, und die dieſen aͤhn⸗ 


licher waren. Denn das ſind Erinnerungen, 


denen auch die ernſthafteſte Beſchaͤftigung Raum 


läßt. Bey jener Erinnerung wurde der Mah⸗ 
ler auch wohl darauf geführt, daß er ehemals 
ſeine Kunſt des E Erwerbes wegen getrieben habe. 


+ 
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‚206 1 3 
‚fein. naͤrriſcher Wahn verſchwinden. Ich habe | 


mich ſchon in dem Vorhergehenden (1 Th. 
S. 101.) uͤber die Hypotheſen dieſer Art er⸗ 
klaͤrt, und konnte fie mir daher auch hier er⸗ 
lauben. Doch genau genommen, brauche ich 
ſie hier nicht nothwendig. Denn wie waͤre es, 


wenn der Narr, der doch nicht Tag und Nacht 


mahlen konnte, wenn er ſeine Arbeit weglegen 
mußte, anfänglich zu ſeiner Lieblingsidee oͤfter 


zuruͤckgekehrt, aber eben hierdurch auf die vor⸗ 
hin (1 Th. S. 178. u. f.) beſchriebene Art immer 


mehr und mehr gewoͤhnt waͤre, ſie weiter und 
weiter aus dem Auge zu verlieren? Denn ein 


ſtärkeres Intereſſe des Vorſatzes beſchaͤftigte ihn 
anderweitig zu ſehr, als daß er jedesmal lange 


an jener Idee hätte hängen koͤnnen. Der Ge⸗ 


danke an ſeine Befreyung und die Arbeit, die 


ihn dazu führen ſollte, mußte ihn bald davon 
abrufen. Je angelegentlicher er ſeine Freyheit 
wüͤnſchte, um ſo mehr mußte er ſeine übernoms 
‚mene Arbeit fi angelegen ſeyn laſſen und um 


ſo genauer alles, was zu ihrem Behufe nöthig | 


war, beachten. Mit Einem Worte, er wur⸗ 
de bey ſeiner Arbeit mit dem Gegenſtande der⸗ 


ſelben ganz anders beſchaͤftigt, als er bisher 75 
mit ſeinem naͤrriſchen Wahne beſchaͤftigt gewe⸗ 


ſen war. An dieſem hatte er ſich bloß im All⸗ 


gemeinen geweidet, ohne ihn irgend zerglie⸗ 
dert zu haben. Er hatte ſeinen herrlichen 
Stand ie bloß im Ganzen Ba ae ihn N 
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| an note beau einem Sula oe 10. 8 a | 


j Zergliederungen und Erörterungen einzelner 
Umſtaͤnde bald von ſeinem Wahne zuruͤckge⸗ 

bracht haben würden. Durch die ihm aufgegebene 
5 Arbeit wurde er aber veranlaßt, die Bilder ſeines 


bisherigen Traums ſchaͤrfer in das Auge zu neh⸗ 


men, und dadurch denn von dem ungrunde ſei⸗ 


’ ner närriſchen Einbildung uͤberzeugt. Einen 
5 Irrthum, von welchem wir zuruͤckgekommen 15 
find, verlieren wir bald ganz aus den Augen, 
und ſo verloſch denn bey dem eingebildeten Mah⸗ 


ler die Vorſtellung von 5 semaligen, Sir a 
27 ie 1 


Wie zweyte Erklrung ga 5 15 dieselbe 


| Wahefssinlihtei als die erſte, und ich wuͤrde i 
| anſtehen, ob ich jene oder dieſe vorziehen ſollte, 
wenn nicht die Urſachen, welche die eine und 
welche die andere Erklaͤrung annimmt, derei⸗ 


nigt zu der Wiederherftellung des Mahlers ges 5 


wirkt haben koͤnnten. Und, die Sache genau 


betrachtet, moͤgte dieſes der Fall ſeyn. Denn 5 


# 


durch das ſtaͤrkere Intereſſe des Vorſatzes war 5 


zwar des Mahlers Aufmerkſamkeit von ſeinem 


Lieblingswahne abgezogen, allein immer noch Bi 


mußte dieſer ihn noch dann und wann auch un⸗ 


tee seiner Arbeit anlocken. Das Intereſſe des 
Vorſatzes, das an dieſe ihn zog, noͤthigte ihn, 
ſich gewiſſe Gegenftände genau, und nicht bloß RR 


obenhin, von der einen oder der andern Seite 


an betrachten. S0 war er bis jetzt RA 
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2 feine: vermeinte fürktihe Würde, anzuſehen; 


denn dieſe hatte er nur von der Seite, wo ſie a 
ſeinem Ehegeitz, Stolz oder welcher Leidenſchaft | 
es ſonſt ſeyn mögte, ſchmeichelte, im Auge ges 
habt, ohne dabey andere Umftände in Betracht 
zu ziehen, durch welche er ſogleich von ſeinem 
Wahne hätte zuruͤckgebracht werden muͤſſen. 


Es käme i in dem Falle, wo jemand von ei⸗ 
ner Idee, an welcher er aus einem Intereſſe 


nur darauf an, bey ihm ein Intereſſe des Vor⸗ 
ſatzes zu erregen, das ſtark und anhaltend ge⸗ 
nug iſt, für eine längere Zeit ihm jene Idee 
aus den Augen zu ruͤcken, oder das wenigſtens 
eine laͤngere Zeit hindurch ihm nicht erlaubt, 
| jener, ſeiner Lieblingsidee, nachzuhaͤngen. 


Ein ſolches Intereſſe des Vorſatzes bey ihm 


zu erregen iſt wenigſtens, wenn man ihn in 


ſeiner Gewalt hat, leicht. Denn alsdann kann 
man ihn leicht in ſolche Umſtaͤnde ſetzen, in 
welchen ſi ch aus den natürlichen Trieben, welche 


jedem Menſchen beywohnen, ein ſolches In⸗ 
3 tereſſe des Vorſatzes entwickeln muß. So ent⸗ 3 
wickelte ſich aus dem Triebe nach Freyheit bey 
dem Mahler, wie ihm ſein Arzt auf die vorbe⸗ 


meldete Art die Ausſicht auf ſeine Entlaſſung 


aus dem Irrenhauſe gegeben hatte, das In⸗ 
tereſſe des Vorſatzes, mit welchem er . 
übernommenen bei annahm. RS 2, 
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Es berſteht ſich dabey, 2 mit der 
b dem Charakter u. ſ. w. des Subjekts, 
dem geholfen werden ſoll, bekannt ſeyn muͤſſe. 
Zu dieſer Kenntniß gelangt man indeß leicht 
durch Beobachtung des Kranken, wie der Arzt 
des Mahlers, der ohne den Stand des Patien⸗ 


ten zu kennen, bloß weil er ihn oͤfters hatte 


beichnen und mahlen ſehen, zu dem Rathe, der 
ihm fo heilſam wurde, veranlaßt wurde. Daß 
dieſe Heilart nur da angebracht werden kann, 
wo der Kranke noch Seelenſtaͤrke genug hat, ein 
Intereſſe des Vorſatzes an irgend etwas zu neh⸗ g 
men, fällt von ſelbſt in die Augen. Man wuͤr⸗ 
de > B. vergebens auf dieſe Art, an der Hei⸗ 
lung des vorhin (S. 178.) erwähnten. jungen 
Menſchen, der durch das Erſtaunen uͤber Ro⸗ 
bespierre's ihm ſo ſchm eichelhafte Auf⸗ 


1 merkſamkeit auf ſeinen Verſuch in eine gaͤnzliche 


Heiſesohnmacht gefallen war, gearbeitet ha⸗ 
ben. Denn fuͤr einen ſolchen Menſchen kann 
niche ein Jutereſſe des re ne, oe 
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210 Uczer die Gewolt gewiſſer ſunlicher Eindrücke 


Ueber die Gewalt gewiſſer ſinn⸗ 9 


licher Eindrücke uͤber die ale 
merkfamkeit. 04 


Ei wäre an ſich nicht 7 9 daß der 


| Mahler, deſſen ich in dem Vorhergehenden er- 
waͤhnte, ſchon⸗ dadurch von ſeinem Wahne zu⸗ 


ruͤckgebracht wäre, daß ihm durch die ihm auf⸗ 
gegebene Beſchaͤftigung, der Gegenſtand deſſel⸗ 
ben aus den Augen gerückt waͤre. Denn der 
Portraitmahler arbeitet nicht allein, indem er 


Hand an ſein Werk legt, an demſelben; ſon⸗ 
dern ſeine Einbildungskraft arbeitet ſeiner Hand 
vor, ſo daß, wenn er zu ſeinem Werke zuruͤck⸗ 


a kommt, die Hand das nur darſtellen darf, was 


die Einbildungskraft ſchon entworfen hat. We⸗ 4 
nigſtens verſichert mic dieſes einer meiner Freun⸗ = 


de, deſſen Kunſt ‚ wenn fie ſchon nicht in dem 
groͤßern Publikum bekannt iſt, Bun: Leiden⸗ 
ſchaft fuͤr dieſe . gleich *. 
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5 uber die © Aufmeffamat, 995 BR: 


Ebeicwohl wollte ich baus dieſer urſache 2 


bie Heilung des obigen Mahlers allein nicht 


herleiten. Denn ſo ſtark auch das Intereſſe 
des Vorſatzes war, das ihn an ſeine Arbeit 
zog, ſo hatte doch wenigſtens Anfangs, ehe 
ſeine Heilung ſchon merklich fortgeruͤckt war, 
die Borftellung von feinem. eingebildeten Stan⸗ 
de ein groͤßeres abſolutes Intereſſe. Daraus 
wird es wahrſcheinlich, daß er mit ſeiner Arbeit 
anfänglich nicht weiter in Gedanken beſchaͤftigt 


geweſen, als er damit beſchäftigt ſeyn muͤſſen, 


d. h. wo er fie wirklich unter den Händen ge⸗ 

habt, und daß jene Einbildung durch ſie erft 
allmählich, auf die vorhin beſchriebene Art, aus 
den Augen verdraͤngt ſey. Dieſes iſt um ſo | 
wahrſcheinlicher, da der Mahler ſich auch vor⸗ 
hin mit Mahlen beſchaͤftigt, aber wohl nur ſo 
obenhin, wie ein großer Herr, der eine ſolche a 
e aus bloßer iebhaberey treibt. . 


Doch geſegt, daß die ihm aufgegebene Ar⸗ 0 5 
beit ihn gleich von Anfang an ganz beſchaͤftigt | 
habe, ſo würde ſeine Heilung eben ſo erklaͤrlich, 1 
als die Heilung andrer Wahnſinnigen, durch b 
ſtarke ſinnliche Eindruͤcke. »Mit Erfolg, 
ſchreibt Richerz ), „hat man zuweilen (aber | 
voft auch ohne denſelben) die Narren unters 
„Waſſer, und zwar ſo lange es ſich ohne 1205 5 
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212 ue Seiat gig fntiger onde de 
fab ihees Lebens thun ließ, getaucht. Die 


vhierdurch verurſachte Senſation muß feeylich 


vſehr erſchuͤttern, und auf das Dean einen 
N heainhätiden Eindruck machen. Wo ich 


nicht irre, las ich in van Swieten Comme 
vin Boerhave Aphorismos Tom. III., daß 

»ein Zufall zur Ausuͤbung dieſer Kur Gelegen⸗ 
heit gab, da ein Raſender, den man auf ei⸗ 
„nem Wagen ins Tollhaus fuͤhren wollte, un⸗ 


. | „tertwegs ſich losriß und in ein nahes Waſſer 


»ſprang, aus welchem man ihn einige Zeit nach; 8 


v her ganz vernuͤnftig wieder hervorholte. — 


V Die Trunkenheit ſoll einer ſolchen Operation 
„auf der Stelle weichen.“ — Auf das Ge⸗ 
hirn mag freylich ein ſolcher Fall in das Waſſer 


eine gewaltthaͤtige Wirkung hervorbringen. 
Allein was iſt damit erklaͤrt? Wir wiſſen doch 


nicht, wie von dem Zuſtande des Gehirns die 5 


RNaſerey des Menſchen abhing, und wie dieſer 
Zuſtand dadurch, daß er in das Waſſer fällt, 
aufgehoben wird; und nach den Regeln der Lo⸗ 


gik muͤſſen wir doch das eine wie das andere g 
willen, ‚ wenn 5 ee etwas gelten f | 


Folgende Erklörung, denke dich, iſt viel na⸗ 
türlicher. Durch den ſtarken ſinnlichen Ein⸗ 


druck, den der Fall i in das Waſſer auf den Ras 


fenden machte, wurden alle Vorſtellungen, die 
feine Raſerey unterhalten hatten, mit einem 


Male verdunkelt. Wie der e aus dem | 


m. 


"> 


N 
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An 15 de anten 
War herborgejogen,. und wie wieder zu ſich ſelbſt 
gebracht war, — wuͤrde ich ſagen, wenn er 
vorher bey ſich ſelbſt geweſen waͤre, — waren 

A erdetengen welche ſeine Raſerey unter⸗ 

ten hatten, aus ſeiner Seele wie verdrängt, 

Die e Sinne waren wenigſtens auf einen Augen⸗ 
blick: wieder in ihre Rechte eingeſetzt; und mehr 
bedurfte es auch für fie nicht, um ſich in dm 
HBeſitze zu behaupten, und ſo ihn vor einem 
RNauͤckfall in ſeine vorige Raſerey zu verwahren. 
Denn waren, wenn nur auf einen Augenblick, 
alle Bilder und Gedanken, welche ſeine Raſe⸗ 

rey naͤhrten, aus ſeiner Seele entfernt; ſo wa⸗ 
ven die Sinne den aͤußern Eindrücken der Ge⸗ a 
| ‚genftände offen. Der Menſch ſah und Heise 
wie jeder bey dem vollen Gebrauche ſeiner Sin⸗ 

ne hoͤrt und ſieht. Dadurch gewannen denn 
die Vorſtellungen von den Gegenſtaͤnden, welche 
ſeinen Sinnen gegenwartig waren, eine Starke 115 5 we 
und vebhaftigkeit, welche die Vorſtellungen, die 
cher feine Tollheit unterhalten hatten, voͤl⸗ 
lig unterdrückten. Die folgenden Gegenſtaͤn⸗ 
de, welche auf ſeine Sinne wirkten, wurden 
eben ſo beachtet, wenn nicht ein Intereſſe des 
VBorſatzes oder der Luſt bang e bee, 
aus wohin lenkte. een e 
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Notz up 
Doch vieleicht wirkte ae 1 eine are 
Urſach mit. In der Raſerey ift die ganze See⸗ 

0 iges im e Alle ee ae . 
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er erfolgen auf die gewaltſamſte Weife 
Der Lauf der Vorſtellungen ift ſo wild, als die 
Begierden des Raſenden. Eben ſo wild gehen 
alle Veranderungen im Körper vor ſich. Nach 
dem Geſetz, nach welchem Seele und Körper ſich 
gegenſeitig ihren Zuſtand mittheilen (1 . 
S. 313.), muß alles auch in ihm in Aufruhr 
ſeyn. Nichts iſt begreiflicher, als daß dieſer 
durch eine ſo ploͤtzliche Veränderung, als der 
2 in ein tieferes Waſſer geſtillt werden muͤß⸗ 

War aber dieſer geſtillt, ſo mußte nach 


dem obigen Gefege auch in den gewaltfamen 


BE een ein Stillſtand entſtehen, 
der die Raſerey unterbrechen mußte. Allein ich 
bleibe bey der Urſach, die die erſte Erklarung a 
annimmt, da alles auch ohne die eee 
= hier e REN 19 SR: iſt. i 
nun 71.8 * 3 
Bedarf dieses noch ee underweſtigen Er⸗ 
Läuterung; fo nehme man einen Menſchen, der, 
indem er eben in tiefem Nachdenken begriffen 
wäre, das Ungluͤck hätte in das Waſſer zu fals 
len. In ſeiner Vertiefung ſahe und hoͤrte er 
gewiß nicht beſſer, als der Rafende ſahe und 
Hoͤrte, d. h. ohne von dem Gehoͤrten und Ge⸗ 
ſehenen klare Vorſtellungen zu erhalten. Bey 
ſeinem Falle in das Waſſer wuͤrde ihn gewiß 
ſeine ganze Meditation verlaſſen haben. In 
den erſten Augenblicken, wo er ſich eben von 
Meinen Unfalle erholt hätte, wuͤrde er ſich gewiß 


f = 


J I» 90 
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auch nicht an ſeine Medi iin wieder erinnern 
konnen, ſondern dieſe wuͤrde ihm vielmehr als 
eein dunkler Traum entwiſcht feyn, und nur mit 

Muͤhe und Anſtrengung wuͤrde es ihm moglich a 


ſeyn, darauf wieder zuruck zu kommen. Da⸗ 


4 rei er vet Ala a e ſehen und Br 
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kenheit eben der Operation, die mit Erfolg ges 


gen die Raſerey gebraucht werde, auf der 
Stelle weiche, und ich kann dieſes um ſo we⸗ 


niger in Abrede ſtellen, da ich von einem glaub⸗ 


haften Manne weiß, daß ein laͤngſt verſtorbe⸗ 
ner General ein aͤhnliches Mittel nie ohne Er⸗ 


8 folg brauchte. Dieſer namlich ließ ſich, wenn 


er zur Unzeit, d. i. wenn er eben feinen 


Verſtand nicht entbehren konnte, zu viel ge⸗ 


trunken hatte, unter eine Pumpe ſtellen, und 


vermittelſt derſelben jenes Mittel am Kopfe an⸗ 


wenden; und gleich war der Rauſch verſchwun⸗ 
den. Allein ware es zu verwundern, wenn der 


Wein, der durch Erhitzung auf den Körper und 


durch dieſen auf die Seele wirkt, ſeine Wir⸗ 


kung verlöre, wenn der- Körper ſo gewaltſam 


. ‚abgekühlt wird, als er vorher erhitzt war? 


Hieraus erhellet, duͤnkt mich, daß von dem ei⸗ 


nen, von der Wirkung des Waſſers auf den 


Berauſchten, auf das andere, ſeine Wirkung . 


auf den Rafenden, wohl nicht zu Taliehen fie | 


216 un ai Bat eue inniße cet 5 


2 


Noch mehr. Ein 1 afender kam, wie 


van Swieten ) erzählt, den Augenblick 
zu ſeiner völligen Vernunft, als das nächſte 5 
Haus brannte, und er das Wehklagen dern 
durch die Straße laufenden Menſchen hoͤrte. 
Entweder war es der Schreck oder andere Ge⸗ 


f muͤthsbewegungen, denen er feine Wiederherz 


= 


ſtellung dadurch verdankte, daß mit Einem 


Male ſeine Aufmerkſamkeit von den Vorſtel⸗ 8 
lungen, die ſeine Raſerey unterhielten, ab⸗ 
gezogen wurde; oder es war der ſtarke ſinnliche 


Eindruck ſelbſt, den das Feuer auf ihn machte. 


Waͤre auch das erſte und nicht das letzte; ſo 
würde es ſchon begreiflich ſeyn, wie auch ſtarke 


| ſinnliche Eindruͤcte von aͤußern Gegenſtaͤnden 5 


dieſelbe Wirkung hervorbringen koͤnnen. Denn 


fie reißen eben fo als zu ſtarke Gemuͤthsbewe⸗ 


gungen unſere Aufmerkſamkeit von den Gegen⸗ 


ftänden- weg, an welchen a . 5 N 
„ en e e ge 
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Se u ke Eindruck it vielleicht zu 


| PR alle Vorfielungen, welche jetzt der 


Seele vorſchweben moͤgen, zu verdunkeln; und 
doch kaun es ſeyn, daß eine Reihe ſolcher Ein⸗ 


druͤcke jene Wirkung hat. Ein Wahn⸗ 


finniger Ä a e van „ ver⸗ 
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9 Commentar. in Boerhave Aphorismen Tom. 11 
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Aber 95 e geheilt, daß man i in das 
Zimmer, in welchem er gelegen, ein kupfernes 
Becken ſetzte, und in daſſelbe von der Decke des 
Zimmers tropfenweiſe Waſſer fallen ließ. Der 
ſa fte Klang des Tropfenfalls erregte Anfangs 
des Kranken Aufmerkſamkeit, und brachte ihn 
bald in einen ſanften Schlaf, von em er ver⸗ 
nuͤnftig erwachte. — Der immer gleichför⸗ 


mige wiederkehrende Schall regte ſeine Auf⸗ 


merkſamkeit auf, aber befchä tigte fie nicht hin⸗ N 


laͤnglich. Das letzte führte‘ hier, wie überall, 900 | 


den Schlaf herbey, und das erſte verhinderte, 15 
daß ihn ſein Wahn nicht in denſelben begleiten 
konnt! Bey dem Erwachen aus demfelden mußs 
55 jener Wahn um ſo ſicherer entfernt eyn, da 
in dem Schlafe auch feine Sinne geſtärkt waren. | 


Noch auf eine andere Art können fi inntiche 0 
Enndrücke, wenn ſie gleich an ſich nicht fo ſtark 
find, alle Vorſtellungen, die jetzt in der Seele 


ſeyn moͤgen, verdunkeln, und die Aufmerkſam⸗ 0 N 
keit von einer Sache, mit der fie ſehr beſchaͤf: 


tigt iſt, abziehen. Wenn nämlich mit ſo einem 
ſinnlichen Eindrucke die Vorſtellung eines Ge⸗ 
genſtandes vergeſellſchaftet iſt, der entweder 


ein ſtaͤrkeres Intereſſe für mich hat, als die 
Sache, mit welcher ich jetzt beſchaͤftigt bin, oder 1 


der doch ein Intereſſe hat, welches unter den | 
ue, in en ich mich jetzt Eur 


if 
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leicht wirkſam werden kann; ſo wird meine 


Aufmerkſamkeit von dem Gegenſtande, e 1 


bis jetzt beſchaftigte, entfernt werden. ate 


f 
IR 


fie aus einem Uebermaß väterlicher klebe zwin⸗ 
zen wollte, hatte ſuchen muͤſſen. Am dritten 
oder vierten Tage ſeiner Reiſe, als er ungefahr 


zwey (engliſche) Meilen auf der Worceſter Land . 
ſtraße fortgeritten war, hoͤrt er mit einem Ma⸗ g 


le Jagdhunde in ſeiner Nähe anſchlagen, und 
ſieht neben ſich eine Jagd. Der Zweck ſeiner 
Reiſe iſt in einem Nu vergeſſen. Denn er 
nimmt nicht allein Theil an der Jagd, ſondern 
begleitet den Jager, der wie er, ein Landjun⸗ 
ker war, auf ſein Gut, und wuͤrde noch den fol⸗ 
genden Tag mit ihm auf die Jagd gegangen 
ſeyn, wenn er nicht von ſeinen Begleitern und 


ſeinem Wirthe ſelbſt, und mit vieler Muͤhe, 6 


von ſeinem Vorhaben abgebracht, und von je⸗ 


nen, weil es doch jetzt zu fpät ſeyn wuͤrde, 
ſeine Tochter einzuholen, zur Ruͤckreiſe beſtimmt 


ware ). — Die Sache ſcheint wirklich uns 


anti u Denn ERDE: Mette in a 2 


g 0 Gefsihtede bene Zones Buh xII. aw. 


9 Das ſchlimmſte hierbey ift noch, daß die Geſchich 
te des 8 Jones, aus welcher dieſer 


2 Junker Weſtern, ein keberſsefticer N 
Joͤger verfolgt feine Tochter, die durch ihre 
Flucht Sicherheit vor einer Heirath, zu der er 


— 


N 
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That ſeine Tochter uͤber 4160 indie wieder W 
finden, mußte er daher mehr als alles andere 
wuͤnſchen. Und doch war es unter den Umſtaͤn⸗ 
den, welche in der angefuͤhrten Geſchichte bey⸗ 
gebracht werden, ganz natuͤrlich. Weſtern 
Ra war, ehe er die Worcefter Landſtraße 
eingeſchlagen war, auf einen Scheideweg ges 
kommen, und hatte mit ſeinen Begleitern, u 
mit Fielding, dem Verfaſſer der angezoge⸗ 
nen Geſchichte, zu reden, einen kurzen Kriegs⸗ 
| rath gehalten, ob er die Worceſter Heerſtraße 
oder den andern Weg einſchlagen ſollte. Hier⸗ 
zu kam noch, daß es gerade ein ganz herrlicher 
Morgen: für die Jagd war, daß Weſtern 
uͤber dieſen feine Betrachtungen, die in die bit⸗ 
derſten Verwuͤnſchungen ſeines Schickſals aus⸗ 
diefen anſtellte, und eben die Schwere feines ee 
PR in ihrem ganzen Gewicht fuͤhlte, als, 
5 erwähnt, die Jagdhunde, wie Fiel⸗ 
ding, ganz in die Seele des Junkers, ſagt, in 
einer kleinen Entfernung ihre melodiſchen Keh⸗ 
len öffneten. Der ſinnliche Eindruck davon 
mußte ſtark genug ſeyn, ſeiner Aufmerkſamkeit 
9 zu bemaͤchtigen, und weil mit ihm die an 5 


Vorſal entlehnt iR ; nicht mehr und nicht went, | 

ger als ein Noman iſt. Warum ich gleichwohl kein 
Bedenken getragen, mich hier an fie, gleich als 
wenn ſie nichts als die ausgemachteſte hiſtoriſche 
Wahrheit enthielte zu baten, daruͤher werde ich 5 
a 8 W unten e eee 
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ſtellung der Jagd mi allen ihren Annehmlich⸗ 


keiten vergeſellſchaftet war, ſie auf dieſe ganz 


hinziehen. Ein ſinnlicher Eindruck fuͤr ſich al⸗ 
lein war noͤthig, ihn, wenn auch nur für: ei⸗ 


1 0 nen Augenblick, von ſeinem Vorhaben abzuzie⸗ 
hen, und die mit ihm vergeſellſchaftete Vorſtel 


lung von der Jagd, ihn ganz von demſelben ab⸗ 


zuhalten. Diefe mußte ſich ſeiner um ſo leich 
ter bemaͤchtigen, da bey ihm das Intereſſe des 


Vorſatzes, feiner Tochter ſich durch die Reife 


wieder zu verſichern, durch zweyerley ſehr ge⸗ 


ſchwaͤcht war. Einmal naͤmlich durch die Un⸗ 
gewißheit zu ſeinem Zwecke zu gelangen; denn 


kurz vorher hatte er, wie geſagt, noch Ueber- 


legungen angeſtellt, ob er dieſen oder einen 


* 


andern Weg einſchlagen ſollte: und dann zweys 


tens durch die harten Entbehrungen, welche ſie 
ihm auferlegte. Eben nun als dieſe ihm die 


bitterſten Klagen uͤber ſein Schickſal auspreßten, 7 
hörte er in ſeiner Nähe die Hunde bellen, ſahe 1 


die Jagd und mit ihr die herrlichſte Gelegen⸗ 
heit, dasjenige zu genießen, deſſen Entbehrung 


ihm fo ſchmerzlich fiel: was Wunder alſo, daß 


er ſeinem Pferde flugs die Sporen gab, ſeine 


Tochter e und an der Jagd Theil 


nahm * 


9 has zwar ſchon andermärts (Naturl. der Seele 
S. 296. u. f.) im Vorbeygehen geſagt, inwiefern 


Dichtung dem pfychologen die Stelle der hiſtoriſchen 


— 


54 
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See nach wird ein Intereſſe 


an B leicht durch ein anderes an A, und ſibft | 


Wohtheit vertritt; alem het, glaube ich, ider rech⸗ 
ce a te Ort, mich ausführlicher darüber zu erklären. 


e e ESC kann hier nur von ſolchen Dichtun⸗ 


gen die Rede ſeyn, in welchen Menſchen empfine Ne 
RN den, denken und handeln. Hier fordern wir von ER, 
dem Dichter, daß er feine Perſonen, ihrem Cha- 
kakter,, den Situationen, in welchen fie ſich define 5 
den, mit Einem Worte, den von Ihm angenom⸗ 
menen Vorausſetzungen gemäß, urtheilen, empfins 
den und handeln laſſe: oder daß er ſie uns ſo dar⸗ 


ſtelle, „ wie wir ſi ie finden wurden, wenn wir ſie un⸗ 
„Pai N den von ihm angenommenen Voraus ſetzungen 
5 RN beobachten konnten. Es verſteht ſich dabey von ſelbſt, 
daß wir nicht jene Vorausetzungen ſelbſt duͤrfen 
in Anſpruch nehmen koͤnnen, oder daß ſie weder Un⸗ 


miglichkeiten, noch Unwahrſcheinlichkeiten, die uns 


15 nach einem weitern Wie und Warum fragen laſſen, 
enthalten. Iſt feine Dichtung ſo beſchaſfen; hat ſie 


en 5 19 denfelden Diet ats die 5 


Follen unter zehnen einen Unterricht, den wir bey Bu 
dem Geſchichtſchreiber vergebens ſuchen. Giebe 


Dieſer uns gleich die hiſtoriſche Wahrheit lauter und 


1 je ſo giebt er fie uns doch nicht vollſtan⸗ 1 
dig. Denn er kann und darf nicht anders erzäh⸗ 
len, als was er ſelbſt geſehen und gehört, oder von 
glaubwürdigen Zeugen hat; und alles, was wir, 
in pſychologlſcher Hinſicht von ihm zu vernehmen N 


a nünſchen, kann er 1 den wenigftn 81 5 wien. 


— 


e Wehrheit, die hier pſpchologiſche iſt ſo leiſtet 
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gegen daſſelbe wirkſam gemacht, wenn mit B 
eine überwiegende Luſt, mit A aber eine Unluſt, 


Der Dichter hingegen weiß alles, oder er muß ſei⸗ 
nen Gegenſtand ſo darſtellen, als wenn er alles 
wußte. Er darf, wenn er Perſonen handeln laßt, 
u, feinen Umſtand verſchweigen, nach dem wir bey 
im fragen könnten; fondern alles, woran uns zu 

wiſſen gelegen iſt, muß er darſtellen oder uns aus 

dem, was wir dargeſtellt ſehen, finden laſſen. Wie 
müſſen, mit Einem Worte, von der Handlung, wel⸗ 

che der Dichter darſtellt, durch ihn mehr wiſſen, 
als alle dabey intereſſirte Perſenen. Denn der 
Dichter ſoll die Handlung in ihrer ganzen Indivi⸗ 
dualität darſtellen, die keine wahre Erzaͤhlung er⸗ 
reichen kann, in einer Individualität, in welcher ſie 

ſelbſt die daben intereſſirten Perſonen nicht kennen. 
Dadurch wird denn allem, was er uns erzaͤhlt oder ſe⸗ 

hen läßt, das Gepräge der pſychologiſchen Wahr⸗ 

heit aufgedruckt, was der Geſchichtſchreiber in 

95 vielen Faͤllen ſeiner Erzählung „eben weil er nicht 
alles weiß, nicht geben kann. Die unglaublichften | 


Dinge koͤnnen hiſtoriſch wahr ſeyn. Denn der Ge ⸗ 


ſchichtſchreiber verſchweigt vielleicht einen Umſtand, 
bhne welchen der ganze von ihm erzählte Vorgang 
uénglaublich ſcheint; der Dichter darf das nicht, 
oder es iſt um die Wahrheit feines Werks geſche · 
hen. Der Geſchichtſchreiber haͤtte uns, wenn er 

den Vorfall, der die Veranlaſſung zu dieſen Be⸗ 

\ trachtungeng gegeben, erzählt hätte, ihn vielleicht mit 
den wenigen Umſtaͤnden erzählt, mit welchen er 
oben (S. 218.) mitgetheilt iſt, und die übrigen 

IN nicht Berichten, Re well er ie e ſo wenig aus 
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1 welche jener entgegengeſegt iſt, v beabunden iſt. 
Der Uebergang von. der Wirkſamkeit des letzten 


einde 
eigner Erfahrung ais von einem ſichern Gewaͤhrs⸗ 
manne wußte. Die Sache würde uns dann un⸗ 
glaublich ſeyn, wenn wir ihm nicht auf das Wort 
a si nur das geringſte von ihrer biforifchen Wahrheit 


verlieren? Der Dichter ſtellt fie uns nicht allein 


N mit den obigen Umſtaͤnden dar: ſondern wir erfah⸗ 


80 Morgen ganz vortrefflich zur Jagd gefunden; daß 


a 1 unter den 0 7 5 Reife nichts 


1 er endlich ehen in e feines Shi, 
5 begriffen war, als er die Jagdhunde anſchla⸗ 
gen hörte und ſich im Stande ſahe, das mit Sehn⸗ 


flucht vermißte © zergnügen zu genießen. Und nun 


10 wee wür de ‚fü ie aber gleichwohl, dadurch auch 


; 0 ren von ihm auch, daß Weſtern kurz vorher bey 
ſich angeſtanden „ob er dieſen oder einen andern 
a Weg hätte einſchlagen ſollen; daß Weſtern den 


= x 1 alles fo naturlich, daß wir dem Dichter williger 
ie N als dem wahrhaſteſten Geſchichtſe jreiber. 


Dieſes if das Gepräge der Wahrheit, welches das 
Wiederk des Dichters an ſich tragen muß, und es 


81 


N 


= lehrreiche für den pſpchologen macht, als, in den 


meiſten Fällen, die beſte Geſchichte für ihn ſeyn 


kann. Es verſteht ſich, daß dieſes nur von dem | N 
wahren Dichter, wie einem Fielding, x Sha⸗ A 


kespear, Leſſing, Wieland, 


einem ſolchen gilt, der den Menſchen in allen Be- 


ꝛeilehungen kennt, und den dieſe ae | 
un, 1 leitet. 


. 


— 
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zu der Wisrſumkeit des eſteb died wee 


| schon geschehen wenn mit 
dem⸗ 
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Allein woran erkennen wir das Gepraͤge der 


Mahrheit, womit er fein Werk ausſtattet? — In 
der Seele eines jeden Menſchen liegen unendlich viele 


unentwickelte Erfahrungs · Kenntniſſe wie auch un⸗ 


endlich viele unentwickelte Vernunſt⸗ Wahrheiten. 
f ö gene Erfahrungen ſind aber, weil ſie nicht ſogleich 
5 entwickelt ſind, der Seele nicht ſofort entſchwun⸗ 
. ſondern warten nur auf ihre Entwickelung 
n ee Fallen „die denjenigen ähnlich find, aus 
welchen wir fie zuerſt geſchöpft haben. Sierben iſt 
( gleichviel, ob jene Fälle hiſtoriſch wahr, oder er⸗ 
dichtet ſind. Die Dichtung, wenn ſie anders Na⸗ 
fi: turwahrheit hat, fuͤhrt uns auf unſere, mehr oder 
mrmdder entwickelte wirkliche Erfahrung zuruck; wir 
finden fie mit chr übereinſtimmig, u und erkennen in 
ihr unter den Vorausetzungen von welchen der 
. Dichter ausgeht die biſtoriſche Wahrheit; oder, 
daß alles, unter den angenommenen Vorausſetzun⸗ 
gen ſich ſo, wie es dargeftellt iſt, nach den Ge⸗ 
TAN 1955 die wir aus unſern Erfahrungen abſtrahiet 
f haben, hätte zutragen muͤſſen, und entwickeln da⸗ 
bey, in den meiſten Fallen jene Erfahrungskennt⸗ 
niſſe weiter. Die Wahrheit, welche in ſolchen 
Diaichtungen von einem andern meiſtens nur em⸗ 
pfunden wird, wird der Pfychologe mehr oder min⸗ 
der nachzuweiſen wiſſen. Denn eine deutliche 
Kenntniß der Geſetze, welche ia jenen Dichtungen, 
wie abgedruckt fi ind, iſt der Ocgenſand . Wiſ⸗ 
EBD 


—— Eindrücke | 


a 


* 1 


1 iR EN ER. 
EN 


benden die Vorſtellung von B vergeſellſchaf, 


e er Ban genug iſt, 11 Aufmerkſamkeit \ 


RT 


800 habe zu oft meine Behsapfüngen mit Stel 
len aus Dichtern belegt, als daß Diet narıkung 


1 we ſeyn ſollte VoI,!; 


So lang dieſe Anmerkung auch its po RER 


man mir zu ihr noch einen Zuſatz. Ich redete vor⸗ 
bin (1 Th. S. 101 f.) gewiſſen Hypotheſen das 
N Wort, denjenigen naͤmlich, durch welche wir, um 


einzelne Thatſachen aus allgemeinen Gründen zu 
erklaͤren, einzelne Umftände, welche. nicht hiſtoriſch 


gewiß ſind, bellebig annehmen. Ich habe N 
nicht allein behauptet, daß jene Hppotheſen, unter 
N den daſelbſt angegebenen Einſchraͤnkungen nicht 
f allein zuläflig ſind, ſondern auch, daß wir in vie⸗ 
len Fallen zu ihnen nothwendig unſere Zuflucht neh ⸗ 
men muͤſſen. Ich ſetze hinzu, daß ſie uns unent⸗ 
en behrlich ſeyn wuͤrden, auch wenn wir in Anſehung 


der die Aufmastjamtei. N %% 


der Naturgeſetze der Seele und der Körpermelt all⸗ 
wiſſend waͤren. So lange uns dieſe Allwiſſenheit, f 
in Anſehung der Thatſachen, als Thatſachen, ver⸗ 


ſagt bliebe, würde unſere Kenntniß des Alls der 


8 Naturgeſetze, „alles in dem Laufe der Natur zu er⸗ 
klaren, doch unzureichend ſeyn. Denn jede Erkläͤ⸗ 


lung reſultirt aus der Anwendung von Geſetzen 
REN auf gegebene Thatſachen. Wo uns die Kenntniß . 
derſelben fehlt, würden wir alſo, fie zu erklaren, 
unvermoͤgend ſeyn. Die Richtigkeit dieſer Bemer⸗ 1555 
kung beſtätigt ſich aus dem unmittelbar Vorherge⸗ f 
henden. Deshalb glaubte ich, fie gerade Bier am 


Zu 


1 er n x 5 50 ö e 


beſten anbringen zu koͤnnen. 


* * si K 165 


- 


9 


Perßaßtt⸗ 


EL 


aas Weber die Gewalt gewiſſer innlicher Eindrücke 


von A wenigſtens ſo lange abzuhalten, daß die 
Vorſtellung von B wieder erweckt werden kann. 
Iſt das letzte geſchehen; ‚fo wird die Aufmerk, 


ſamkeit von A auf B um ſo leichter fortgehen, 
und bey dem letzten verweilen, je groͤßer die mit 


P verbundene Luft, oder die mit A verbundene 
Unluſt ift. Denn um fo mehr wird jene nach 


dem bekannten Geſetze des Kontraſtes gehoben, 
und dadurch das Jutereſe an B. um ſ0 er 


7 


An ſich iſt freplich zu dem 0 We von 


der Wirkſamkeit des Intereſſe von A zu der 
Wirkſamkeit des Intereſſe von B ein ſolcher 


ſinnlicher Eindruck keineswegs noͤthig, allein 
ohne denſelben wird das letzte gegen das erſte, 
beſonders wenn dieſes ihm nicht untergeordnet 
oder nicht ſehr geſchwaͤcht iſt, nicht wirkſam 
werden. Denn alsdann wird die Aufmerkſam⸗ 
keit, eben deshalb weil ſie durch das Intereſſe, 
welches ſie an A nimmt, an daſſelbe gehalten 


wird, B nicht feſt halten koͤnnen, geſetzt auch, 
daß ſie durch eine Vergeſellſchaftung von Vor⸗ 


ſtellungen darauf gefuͤhrt wird. Denn eben 

weil A ein Intereſſe fuͤr mich hat, werde ich 
meine Aufmerkſamkeit nicht von demſelben ab, 
auf einen andern Gegenſtand, der mir vor⸗ 
kommen mag, lenken wollen, wenn dieſer letz⸗ 
te Gegenſtand nicht zum Behuf des erſtern ſelbſt 

beobachtet ſeyn 79 5 lebe ein überwiegens | 


2 


* 


— 
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des Intereſſe an deufſetöah ſich ſogleich, fo s 
ſagen, geltend macht. Ein ſinnlicher Eindruck 
hingegen, mit welchem die Vorſtellung von B 
vergeſellſchaftet iſt, wird, wenn er einen ho⸗ 


hen Grad der Starke hat, von A die Aufmerk⸗ 


ſamkeit abziehen, und eben deshalb, weil B 
| mit ihm vergeſellſchaftet iſt, ſogleich die Auf⸗ 
merkſamkeit darauf hinziehen. Hierzu kommt 
noch, daß ein ſinnlicher Eindruck, fo tranſito⸗ 
riſch er an ſich auch ſeyn mag, doch immer ei⸗ 
ne Zeitlang dauert. Waͤhrend derſelben wird 
die Aufmerkſamkeit von dem Gegenſtande, der 
ſie bis dahin inne hatte, immer mehr abge⸗ 
lenkt, und auf die Sache, deren Vorſtellung 
mit jenem ſinnlichen Eindrücke vergeſellſchaftet 
iſt, hingezogen. Denn der Uebergang der Auf⸗ 
merkſamkeit von einem Gegenſtande auf den 


andern geſchieht, wie jede Veraͤnderung, im⸗ 


mer nach dem Geſetze der Staͤtigkeit, und nie 
in einem Sprunge. Wenn der Sufmerkfams.. 
keit, indem fie mit einem Gegenſtande beſchaͤf⸗ 


tigt iſt, ein anderer, der ſie anzieht, vorkommt, 
wird ſie, wenn ſie auch auf dieſen gerichtet 


wird, doch jenen nicht ſo fort ganz verlaſſen, 
ſondern 10 immer noch mit in dem Auge be⸗ 
halten. al, 


1 


Hieraus wird es ah begteiſich, wars, 


1 um ein ſinnlicher Eindruck, eben durch ſei⸗ 
ne Vale, die Aufmerksamkeit um fo mehr 


5 


MR; 


1 
| 
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von Begenftänden, an welchen ſie bisher hing, 


abziehen, und wenn mit jenen Eindruͤcken die 5 
Vorſtellung anderer Gegenſtaͤnde vergeſellſchaf⸗ 


tet iſt, auf dieſe hinziehen wird; und hieraus 


wird es auch begreiflich, um dieſes hier bey⸗ 


läufig zu bemerken, wie es uns moͤglich iſt, zu 
einem Gegenſtande, von welchem unſere 858 


merkſamkeit eine Zeitlang abgezogen an wies 


der pere r N 


J fagte Bi 50 daß es dßet den Res 
geln, nach welchen die Aufmerkſamkeit eine 
Andern von gewiſſen Gegenſtaͤnden abzulenken 15 
iſt, noch anderer beduͤrfe, um die ee 
derſelben richtig zu leiten. | 


6 


Zum Gluͤck kann ich hier auf ein Veyppiel 

2 in welchem jene Regeln ſo glücklich 

befolgt find, daß man ſie mit leichter Muͤhe | 

daraus abſtrahiren, und die nähern Beftims 

mungen, deren fie, nach Verſchiedenheit der 
Umſtaͤnde, noch beduͤrftig ſeyn moͤgten, hinzu 
thun kann. Es iſt die Geſchichte, welche ich 
vorhin (S. 193.) aus Moliere“ 8 ae er⸗ 

zahle habe. . in 


I 
— 


2 5 j — 0 


5 Denn was that Moliete, als er en. 
Freunde von dem tollen Vorhaben, ihr Leben 
h . REN zu ati, e wolle? 


KEN 1 5 x s . 815 2 NT 
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Er billigte es nicht allein, er pries es vielmehr 


und wollte ſogar ſelbſt von der Geſellſchaft ſeyn, | 


die auf eine ſo ruhmwuͤrdige Art ihr Leben | 
Hand in Hand endigen wollte. Kurz er ftellte 


ſich, feinen berauſchten Freunden ganz gleich zu 


* 


ſeyn; er ſchien mit ihnen einerley, und ſchien 
es aus demſelben Grunde als ſie zu wollen; und 
dieſe Aſſimilation — ſo will ich es nen⸗ 


nen — verfehlte ihres Zweckes nicht. Denn 


je uͤbereinſtimmiger wir die Gedanken, Gefins 


nungen, Wuͤnſche, kurz die ganze Gemuͤths⸗ 
fſtimmung eines Andern unſerer eigenen finden, 


um ſo geneigter ſind wir, wenigſtens in der 
Regel, nicht allein uns ihm mitzutheilen; ſon⸗ 


| dern auch ihn ſelbſt zu hören. Denn wir erwar⸗ 


ten, daß er uns nichts ſagen wird, als womit 


wirgern beſchaͤftigt ſeyn wollen. Eben dadurch f 


aber, daß er unſere Gedanken auf eine Sache 


Ae zieht er ſie von einer andern ab. 


Daß wir um ſo geneigter fi find), einem Anz 


dern Gehör zu geben, je ähnlicher wir ſeine 


Gemuͤthsſtimmung unſerer eigenen finden, ift 


bis auf wenige Ausnahmen, die ich hernach zu 


beſtim men ſuchen werde, ſo wahr, daß ſich 
hieraus einige der auffallen dſten Erſcheinungen 
erklaren laffen. Wer z. B. uͤber ein Ereigniß 
erſchrocken iſt, wird ſich leichter durch Huͤlfe 


15 desjenigen, der gleichfalls daruͤber erſchrocken 
iſt, aber ſich von feinem Schreck erholt hat, 


BRNO. 


1 


Rn ute eine eri Amin | 237 f 


3 ermannen, als darch das Zureden des uner⸗ 5 5 


5 ſchrockenſten Mannes, wenn dieſer nicht Gei⸗ 
10 ſtesgegenwart genug hat, ſich ſelbſt erſchrocken 
| zu ſtellen. Ich werde ferner den Jaͤhzornigen, 


a uͤber etwas aufgebracht en leichter be⸗ 


fänftigen konnen, wenn ich ſeinen Zorn An⸗ 
fangs mit ihm zu theilen, ja wenn ich ihu 
noch mehr anzufachen ſcheine, als wenn ich 
meine Abſicht ihn zu beſaͤnftigen zu offenbar 
vor mir trage. Denn indem ich ihm Recht ge 
be, gewinne ich bey ihm Gehoͤr und kann ihnn 
jetzt allmählich von dem abbringen, was ſeinen 
Zorn unterhält, und ihm entweder den Un⸗ 
grund ſeines Zornes, oder was ihn ſonſt be⸗ | 


ſaͤnftigen kann, vor Augen fuͤhren. Ich wuͤr⸗ 
de hinzuſetzen, daß ich meinen Zweck um ſo 


ſicherer erreichen werde, wenn er von ſelbſt 
darauf gekommen und nicht erſt durch mich 2 


darauf gebracht zu feyn glaubt; wenn es mir 
um dieſen Fall an ſich, und nicht bloß als ein 


Beyſpiel zu einem eee Saß zu an 


wäre, 


Hieraus he; duͤnkt mich, . daß 


man die Aufmerkſamkeit eines Menſchen 


65 


um ſo leichter von einem Gegenſtande, mik 


welchem ſie nicht beſchaͤftigt ſeyn ſoll, abbrin⸗ N 
gen kann, je mehr er, indem man gerade dar⸗ 


an arbeitet, ihn davon zu bringen, ſich ein⸗ 


men ſich ſelbſt alfi i er „ oder e ö 


— 
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mehr jenen ſelbſt zu leiten, von dem es 
gefuͤhrt wird. Denn um ſo williger und an⸗ 
gelegentlicher wird er auf alles achten, wo⸗ 
durch er ſeinen Fuͤhrer zu leiten meint, und 
eben daruͤber dasjenige aus den Augen ver⸗ 
| lieren, was dieſer feiner. Aufmerkſamkeit 
entruͤcken will. Auf dieſe Art iſt wenigſtens 

oft ein Wahnſinn geheilt. Der Arzt fügte 
ſich in den Wahn des Kranken; behandelte 
ihn ſo, wie er ihn allerdings hätte behandeln 
muͤſſen, wenn jener in feiner Einbildung recht 
gehabt haͤtte, und befreyte ihn von feinem wah⸗ 
ren Uebel dadurch, daß er gegen das ein⸗ 
gebildete nach dem Willen des Kranken zu 
©, wirken ſchien. 


1 7 Ein Mann z. B. bildete ſch ein, einen Vo⸗ 
x gel im Kopfe zu haben. Sein Arzt heilte ihn 
dadurch, daß er einen Einſchnitt in ſeinen 
Hinterkopf machte und ihm einen blutigen 


7 Sperling, den er ihm aus dem Kopfe geholt 


haben wollte, vorzeigte *). Und das war 
ganz natuͤrlich. Des Kranken Einbildung 
wurde wohl, wie die meiſten Einbildungen dies 
ſer Art, durch ein gewiſſes koͤrperliches Ge⸗ 
fuͤhl erregt, und durch die beftändige Auf⸗ 
merkſamkeit darauf genaͤhrt und immer mehr 
und mehr verſtärkt. Die Aufmerkſamkeit auf 
die Operation, welche zum Schein mit 1 


0 95 Maaß über bi EnSipmgstef em. 


N, er 4 


\ 
I 
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u onen ene bewiſe Affen. 2 


= Witenimnen wurde, zog ſeine Gedanken von N N 
jenem Gefuͤhl ab, und dadurch verlor denn! 
der Wahn die Nahrung, e Bas OR 


essen hatte: ll 


RR > 


Alſo ſelbſt falſche Für e de Bots 5 


0 nee mit einem Worte Irrthuͤmer kann 
man auf dieſe Art aufheben, wenn man die 


Borſtellung, an der fie hängen, zu verdunkeln er 
weiß, indem man die Aufmerkſamkeit anders 


wohin lenkt, und zwar dadurch, daß man 
durch jene Vorſtellung die Aufmerkſamkeit auf 


eine andere Mae die We 0 er ein Ju⸗ 5 


e In an se: 5590 8 0 ale, glanbes 
f ww der Arzt ſeinem Kranken, oder ſchien 


1 


ihm zu glauben; aber weiter aſſimilirte . 
ſich ihm nicht; und weiter ſich ihm zu aſſimis 


tren wäre nicht allein unnuͤtz, ſondern ſogar 


ſchaͤdlich geweſen. Der Arzt naͤmlich mußte, Se 
um den Kranken zu heilen, Zutrauen zu ſei⸗ AR 
ner Kunſt erwecken, um dadurch die Auf 
merkſamkeit deſſelben von dem, was ſeinen 108 
Wahn unterhielt, abzuziehen; welches Zur 
trauen aber haͤtte der Kranke zu dem Arzt 
faſſen koͤnnen, wenn dieſer an demſelben Uebel 
gelitten, und ſich ſelbſt nicht hätte helfen koͤn . 
5 nen? Auch in andern Fallen mögte eine ſolche 


güne Aſſimilation dada — Ba 


x’ 


— 
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234 ug eine greife Ariane, 


z. B. um einen Juͤngling von einer Liebe abs; 
zubringen, die ſeiner unwuͤrdig, oder ſeiner 
Ruhe oder ſeinem Gluͤcke gefaͤhrlich waͤre, 
wuͤrde es unweiſe ſeyn , ſich in eben denſelben 
Gegenſtand verliebt zu ſtellen. Allein wer 
hier etwas ausrichten wollte, muͤßte jenen Ge⸗ 
genſtand doch wenigſtens von irgend einer 
Seite liebenswuͤrdig zu finden, und die Nei⸗ 
gung, die er bekaͤmpfen wollte, zu billigen ſchei⸗ 
nen; oder alles, was er gegen ſie vorzubrin⸗ 
gen gedachte, wurde tauben Aren zander 
ſeyn. | 5 f a En RE 
Eben ſo e der Arzt i in on vorhin: 
. erwähnten Falle dem Kranken Glauben uͤber 
die Natur ſeiner Krankheit beymeſſen, und 
ſich ihm in ſofern aſſimiliren, wenn er ihn 


in ſeine Gewalt bringen wollte. Denn nu. 


dazu, und alſo auch nur ſoweit, als es zu die⸗ 
ſem Behufe nothwendig iſt, kann die Aſſimi⸗ 
lation nützlich ſeyn; wo fie diefem Zwecke as 
derlich wäre, wuͤrde ſie ſchaͤdlich werden. 


92 4 Dieſes wird der Fall ſeyn: erſtens „ wo 
meine Wuͤnſche und Abſichten, der Erfuͤl⸗ 
kung und Erreichung der Wuͤnſche eines 
Andern, wenn ſie auf denſelben. Gegenftand 

gingen, entgegen ſtaͤnden; zweytens, wenn 
er von mir Hülfe erwarten ſollte, und dieſe, 
wenn ich mich mit ihm in einer und eben der⸗ 


uber eine daa Affıntaten, 235 0 


2585 Lage befönde, von mir nicht zu hoffen 

waͤre; und endlich drittens, wenn er in 
einer Lage, in der er ſich gluͤcklich faͤnde, zu 
ſeyn glaubte, und eben darin, daß er der 
1 einzige waͤre, der ſich darin befände, ſein 7 
| Gluͤck ſetzte. Der Schwärmer z. B. der ſich 

Ya einbildet, eines näher Umgangs mit der Gott⸗ 
heit gewuͤrdigt zu werden, wird allerdings 

Zutrauen zu demjenigen faſſen, der an feine 
Vorzuͤge, die er in Anſpruch nimmt, glaubt; 

allein wird er der Freund eines Andern ſeyn, 

der aͤhnlicher Auszeichnungen ſich ruͤhmt? — 

| Ich zweifele hieran um ſo mehr, da er eben 

darin ſich gluͤcklich fuͤhlt, daß er der Eins 
zige iſt, der vorzugsweiſe einer ſolchen Gnas 
de der Gottheit genießt ). Er wird alſo von 
demjenigen, der eben dieſes Vorzugs ſich ruͤh⸗ 

men wollte, nichts wiſſen wollen; er wuͤrde 
ihn entweder für einen Narren oder Betruͤ⸗ 
ger halten. Es koͤnnte daher auch unmoͤg⸗ 
lich gerathen ſeyn, ſich, in der Abſicht, ihn 
von ſeiner ſchwaͤrmeriſchen Einbildung en 
| Be ihm 17 zu ſtellen. 


— 


\ 


5 Be den meint dieſer Schwärmer ſchelnt dees 
wenigſtens der Fall zu ſeyn, wie mehrere Bey ⸗ 
ſſdiele, welche bey Arnold (1. Thl. S. 228. u. f. 
der deutſch. Ueberſ.) und Muratort über (die 
Einbildungskraft 2. Thl. 9. 5 70 Mi een 8 
e find, bewelſen. 


236. wo eine dreist Aftmittion. 


In dieſen 105 dieleicht auch andern 
; bare ahnlichen Faͤllen, die man leicht ſelbſt 
finden wird, kann eine gänzliche Aſſimilation 
mit einem Menſchen, den man von einer 


Boreus abbringen 75 12 1 an ihrem 


| Allein in jedem wen Falle, wo eines 
Menſchen Aufmerkſamkeit von einer Sache, 


’ < 


die ſich ihrer ganz bemaͤchtigt hat, mehr ab⸗ 
zulocken, als gewaltſam davon zu ziehen iſt, 


werde ich ihn um ſo mehr in meiner Gewalt 


| haben, je ähnlicher ich ihm wenigſtens in ſei⸗ 


ner Meynung bin; ich werde alſo um ſo mehr 
im Stande ſeyn, ihm den Gegenſtand, an 


15 welchem er haͤngt, auf die vorhin beſchriebene 


Art aus den Augen zu bringen. Hier wuͤrde 
alſo eine vollſtaͤndige Aſſimilation, wenn 
unter dieſer eine ſolche verſtanden wird, durch 
welche ich mich ganz in den Gemuͤthszuſtand 
des Andern verſetze, ſo wie in dem entgegen⸗ 


geſetzten Falle eine mehr oder minder un⸗ 8 
vonder angebracht ſehn. 3 8 Br: 


7 


Denn je mehr mein Gemütszustand den, 
Gemuͤthszuſtande des Andern aͤhnlich iſt; 
ſo mehr wird er, bis auf die vorhin. ae 


Ausnahmen, geneigt ſeyn, ſich mir mitzutheilen, 


und um ſo williger und begieriger, alles zu 
hören, was ich vorbringen mag. In vielen 


. 


er A 


* N 


nan eine gene . An. 27 
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Sillen Bank: es ſelbſt nicht schaden, wenn 7 


mehr thue, als mich ihm zu aſſimiliren, wenn 


ich das in einem hoͤhern Grade zu ſeyn ſcheine, 
1 was er in dem niedrigern iſt. Iſt der andere 


unwillig, ſo kann ich immer zornig auf den 


| Gegenſtand ſeines Unwillens ſeyn; iſt er uͤber 


etwas erſtaunt, fo kann ich immer ungläubig 


an demjenigen ſcheinen, woruͤber ihn ein Er⸗ 
ſtaunen ergriffen hat. Ein ſolcher Vorfall it 
ihm zu wichtig, als daß er mir nicht alles, 
was er davon geſehen oder gehört Bern, 
mag, ſollte erzöhlen weilen. 5 


Zuerſt bin ich fetöf rl 8 der Sa 


che, hernach erſtaunt, und gehe alsdann zur Er⸗ 


flaͤrun g der Sache uͤber, oder zeige, daß hier kein 
a Grund zum Erſtaunen iſt, und daß alles, wenn 


es auch unerklaͤrlich iſt, doch an ſich nicht be⸗ | 


N Abet könne; und bin mit ihm am Ziele. 


tt 


Ich betrachtete as den ener an dei, 


was und das Erſtaunen daruͤber, als Grade 


eeines und eben deſſelben Gemüthszuſtandes, 
iner Stimmung gegen eine Sache, und 
zwar den erſten als den hoͤhern, und den 
letztern als den niedrigern. Denn, wenn 
wir uͤber etwas erſtaunen, ſchweben wir gleich⸗ 
ſam zwiſchen Glauben und Unglauben; was 


wir ſehen oder hoͤren, verwerfen wir ane, 1 


. a A wir e es 


„i AR 
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bloß als etwas, deſſen Gegentheil . als 

es ſelbſt, zu erwarten geweſen waͤre; bey dem 
Unglauben, von welchem ich redete, koͤnnen 
wir uns nicht uͤberzeugen, weil wir die Sache, 


aan welcher wir ungläubig find, Pakete als 
unmoglich verwerfen. f 


Es erhellet leicht, wie und m wo eine ſolche, 
mehr als vollſtaͤndige Aſſimilation, man ver⸗ 
zeihe mir dieſen Ausdruck — ‚alt N zu 
e 1 N 


Hier entſteht ig eine andere gone = 
um mich einem Menſchen zu aſſimiliren, muß 
ich mit ihm bekannt ſeyn, wiſſen, wofuͤr er ſich 
intereſſirt, oft eine Kenntniß feines, Charak⸗ 
ters, feiner Lage und Schickſale haben. In 
vielen Faͤllen aber bin ich hiervon nicht unter⸗ 
richtet; ich kenne den Menſchen ſo wenig ſelbſt, 


als ich über ihn zuverläſſige Nachricht von Ans 


dern einziehen kann: a. iſt alsdann zu | 
thun? 


Auch hier führt e eine gewiſſe Aſſimilation 
in vielen Fallen zum Ziele. Ob ein ſolcher 
Menſch vergnuͤgt oder traurig, ruhig oder 
aufgebracht iſt, mit Einem Worte, ſein 
gegenwaͤrtiger Gemuͤthszuſtand, offenbart ſich 
leicht. Seine Reden und Handlungen, von de⸗ 
nen man Zeuge iſt, bringen einen auch wohl 
05 uf die Soul, In dem, was aus ee was 


4 


— 


uber eine genite Amen. N 


man elbſt unmittelbar wahrnimmt, hervor⸗ 


geht, aſſimilire man ſich dem Menſchen, wenn 


überhaupt, nach dem Vorhergehenden, eine 


9 Aſſimilation angebracht iſt, und in vielen Faͤllen, 
wird man ihn hiedurch gegen ſich offen machen. 
Man wird z. B. die geheime Urſach ſeines Kum⸗ 
7 mers, den er in ſich verſchließen will, anfänglich 
vielleicht errathen, ſie dann deutlicher ſehen, und f 
zuletzt wohl ganz beſtimmt von ihm erfahren, i 
wenn man ihn Anfangs nicht durch eine zu 


große Lebhaftigkeit von ſich entfernt, und wei⸗ 0 


terhin durch Theilnahme ſein Zutrauen gewon⸗ 


2 hat. Denn fo ſehr der Traurige dem . 
75 Froͤhlichen, oder uͤberhaupt demjenigen, der 
ſich in einem lebhaftern Gemuͤthszuſtand ber 
1 findet, eben weil der ſeinige ein gehaltener 


iſt, aus dem Wege gehen wird; eben fo fehr 


— 


wird er, aus Gruͤnden, die in dem Vor⸗ 


hergehenden *) ausgefuͤhrt ſind, demjenigen ua 
ſich zu nähern geneigt ſeyn, deſſen Gemuͤthss⸗ 


zuſtand wie der ſeinige gehaltener iſt. Kommt 


dieſer ihm entgegen, und findet er bey dems- 
ſelben Theilnahme, die er nie verſchmaͤhet; 
ſo wird feine Seele ſich demſelben allmaͤhlich 
oͤffnen. Dieſer wird alsdann bald von allem 
unterrichtet ſeyn, was er zu wiſſen nöthig hat. 


So wahr und einleuchtend dieſe Regel iſt; 


3 ſo ſchwer iſt ihre e, Denn Br | 
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24 Ueber eine gewiſſe Aſſimilation. 
nige, der ſie uͤberall mit Gluͤck anwenden woll⸗ 
te, muͤßte der zweyte Proteus ſeyn, der jede 
Geſtalt, wo es nöthig wäre, annehmen koͤnnte, 
und dem jede Geſtalt natürlich. wäre, der das, 
was er in dieſem Augenblicke ſchiene, nicht zu 
ſcheinen, ſondern wirklich zu ſeyn ſchiene. Er 
müßte die geſchmeidigſte Gewandtheit im Han⸗ 
deln mit einer Schnelligkeit und Behutſam⸗ 
keit, die den Augen Anderer ſich ganz entzoͤge, 
vereinigen; er muͤßte immer beobachten u und 
' nie zu beobachten ſcheinen. Bin | 


1 Ale diefe Eigenſchaften konnen er 

nach Regeln erworben werden; ſondern nur 

das Reſultat einer ſelbſt erworbenen und ee 
| sehen eee e e 6 . 
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ER Dee Wahnſinn und die Schwaͤrmerey 
find, wie ſchon vorhin bemerkt iſt, nicht ei⸗ 


N gentlich Krankheiten. der Einbildungskraft, ob⸗ 
gleich der Grund derſelben immer auf eine gez 


wiſſe Weiſe in derſelben zu ſuchen iſt; fondern 


vielmehr Krankheiten, welche in dem Verhaͤlt⸗ | 


niſſe derſelben zu andern Vermoͤgen liegen! ). 
Ja vielmehr iſt in dem Wahnſinne ſehr oft die 5 
Einbildungskraft dergeſtalt erhoͤhet, daß, wenn 


ihr eine gleichmaͤßige Erhoͤhung der uͤbrigen 
Vermoͤgen zur Seite ſtaͤnde, der Menſch, bey 


dem die Einbildungskraft ſo erhoͤhet waͤre, kei⸗ 
neswegs krank, ſondern mehr als geſund, und 


55 gewiſſermaßen in ein uͤbermenſchliches Weſen ö 
verwandelt oer würde „ welches ‚mar vor Rem. 


5 Erſter Theil S 268. en een 
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5 Menſchen kein einziges Seelenvermögen voraus 

phaͤtte, aber doch darin über ihn erhaben waͤ⸗ 

re, daß ihm alle Seelenvermögen in einem 

Grade verliehen waͤren, der der menſchlichen 
Natur 1 ER, 


Von dieſen Krankheiten alfo kann hier nicht 
die Rede ſeyn; auch nicht von der Krankheit des 
Nachtwandlers, bey welchem ſich in den mei⸗ 

ſten Fallen eine Erhöhung der Einbildungskraft 
findet, die jeder Menſch ſich ſehr zu wuͤnſchen 
hätte, geſetzt auch, daß ihm eine gleichmaͤßi⸗ 
ge Erhoͤhung der uͤbrigen Vermoͤgen verſagt 
wäre. Denn ein folder Menſch wuͤrde alles, 


was er einmahl geſehen oder gehört hätte, fi) - 


immer mit eben derſelben Beſtimmtheit, als 
wenn er es wirklich empfaͤnde, wieder vergegen⸗ 
wärtigen koͤnnen. Wo wir andern Menſchen 
zum zweyten, dritten oder mit einem Worte 
einem nachfolgenden Male eine Sache, wo 
es moͤglich iſt, ſehen, oder hoͤren muͤſſen, 
wuͤrde er ſich bloß an die Einbildungskraft hal⸗ 
ten duͤrfen. Wenn die Staͤrke feiner Einbil⸗ 
g dungen ihn nicht, wo ſeine aͤußern Sinne 
durch den Schlaf abgefpannt find, zu wirkli⸗ 
chen Handlungen, gegen ſeinen anderweitigen 
Willen, triebe, wuͤrde er keineswegs krank, ſon⸗ 
dern vielmehr, wie jetzt am Tage liegt, vor 
ihnen von der Natur e beainfigt 
ſeyn. | | 


A 


dauntheue d der Binsitäungetn . 


Die Krankheiten, auf deren 3 
ich mich hier einlaſſen kann, ſind ſolche, in 
f welchen die Einbildungskraft für ſich, ohne 
noch auf ihr Verhoͤltniß du abe Vermögen 
zu e leide. BD, Kt 

Es iſt desen 5000 man das Wort Eins 
Are in einem mehrfachen Sinne 
nimmt. Denn man verſteht unter der Einbil⸗ 
dungskraft theils das Vermögen, Gegenftände, 


die wir jetzt nicht empfinden, der Art nach ſo N 


vorzuſtellen, als ob ſie von uns empfunden 
| “würden; theils das Vermögen, die ehemals 
empfundenen jetzt aber abweſenden Gegenſtaͤnde 
ſo vorzuſtellen; und drittens das Vermögen 
das Mannigfaltige, was uns die neee 
von einem Gegenſtande giebt, N ein 
f Bin in falten. ar REN 


unter dieſen Bedeutungen muß ich ne 
| hier an die zweyte halten, oder unter der Ein— 
bildungskraft das reproduktive Vermoͤgen, in 
ſo fern es ſich in der Wiederholung finntichee 
| Vorſtellungen aͤußert, verſtehen; wenn ich an⸗ 
ders zum Behufe einer genauen Klaſſifikation 


der Seelenkrankheiten zuerſt zwiſchen den ein⸗ 
fachen und zuſammengeſetzten Vorſtelungsber, 


moͤgen, und bey jenen zwiſchen den produkti⸗ 


ven und reproduktiven Vermögen unterſcheiden 


will. Denn die ee e in dem wei⸗ 
er. Bi Q 2 
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kern Sinne, oder das Vermögen abe N 
Gegenſtaͤnde überhaupt, es ſey nun, daß wir 
ſie vorher empfunden haben, oder nicht, vorzu⸗ 


2 ſtellen, „ hat zwey Zweige: die eigentlich 1% 


nannte Einbildungskraft und das Diehtunges 
vermoͤgen, von welchen der letzte keines⸗ 
wegs als ein bloßes reproduktives ſondern 
als ein zuſammengeſetztes Vermögen, wel⸗ 
ches theils produktiv theils e, ib, zu 
V dettac ten ft * >. 


| Dich die Einbildungsfraft, ‚in 1 0 bor, 12 5 
herbeſtimmten Sinne, wiederholen wir eine 

ehemals gehabte Vorſtellung entweder abfihte 
lich oder unabſichtlich. Das erſte lehrt die Er⸗ 
fahrung unmittelbarer, und das letzte geht 
ſchon aus den Geſetzen hervor, nach welchen 
die Einbildungskraft in jedem Falle, wo ſie 
wirkſam iſt, ehemahls gehabte Vorſtellungen 
wieder hervorruft, wenn uns nicht auch die 
Erfahrung lehrte, daß die Einbildungskraft 
uns ohne und ſelbſt wider unſern Willen das 
Bild gewiſſer Dinge wieder vorfuͤhrt. Denn die 
Einbildungskraft erneuert eine Borſtellung im⸗ 
mer auf Veranlaſſung einer gegenwärtigen 
Vorſtellung, deren Gegenſtand dem Gegen⸗ 
ſtande derſelben entweder ahnlich iſt, oder 
durch Zeit und Raum mit demſelben in einer 
gewiſſen Verbindung ſteht, oder mit demſel⸗ 


28. 10. und Rat der See ©.137. u. 1° 85 
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ſtellung, durch welche eine andere wieder er⸗ 
neuert werden ſoll, muß mit derſelben in einer 
. verbunden ſeyn. Daraus 
wird es denn begreiflich, daß, „wenn mit einer 
gegenwartigen Vorſtellung A eine andere B in 


dieſem Zuſammenhange ſteht; dieſe auch wie 0 


der unſern Willen bi nicht allein wieder 3 
gerufen, ſonde ern auch wieder geweckt werden 


W 


kann. Denn ein anders iſt die bloße Wieder⸗ 


erneuerung und ein anders die Wiedererwe⸗ 
ckung einer Vorſtellung, indem eine Vorſtel⸗ 
lung ven erweckt wird, wenn fie bey iheer 


i ARE erung von neuem klar wird. A : 


1 4 


Der Menſch, 1 die e auf t das 5 


e bey der Elnbildungskraft ausgeſtat⸗ 
tet hätte, ‚würde nicht allein die Vorſtellung 
jeder Sache, welche ſeinen Sinnen irgend ein⸗ 


mahl gegenwärtig geweſen wäre, beliebig wie- 


der bey ſich erwecken koͤnnen, ſondern dieſe wies 
der hervorgerufene Vorſtellung wuͤrde ihrem 
‚ Mebilde, der ſinnlichen Vorſtellung ganz aͤhn⸗ 
lich ſeyn. Dem Nachbilde in der Einbildungs⸗ 
kraft wuͤrde kein charachteriſtiſcher Zug fehlen, 
und eben ſo wenig würde ſie 155 einen falſchen 


Zug ae Mi e . 5 


Die Fehler der Einbildungskraft, 


98890 BER oder 12 asc, 
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ben ſcheinen alſo in dreyerley zu liegen: erſtens 
in dem Unbvermoͤgen, die Vorſtellung gewiſſer 
2 Gegenſtände, willkührlich wieder zu erwecken; 
zweytens in einer unvollſtändigen Wiederhos 
| lung derſelben, und drittens in der Verfaͤlſchung 
derſelben durch Zuſaͤtze. Das erſte will ich die 
Unwillfaͤhrigkeit, das zweyte die Sch waͤe⸗ 
che, und das dritte die Untreue der ais, 
bildungskraft nennen. 
Allein ſind alle dieſe Fehler . geh⸗ 5 
ler der Einbildungskraft? — 8 der 
Schwaͤche faͤllt dieſes freylich ſe in die 
Augen; aber verhaͤlt es ſich hen 0 wo den 
4 öbrtgens 2 
4 Was den 5 Unwilfährigkeit der 
5 Einbildungskraft betrifft; ſo kann es ſeyn, 
daß die Einbildungskraft mir eben deshalb das 
Bild der einen Sache verſagt, weil ſie mis 
ſchon das Bild einer andern vorhaͤlt. Ich kann 
mir vielleicht das Bild dieſer oder jener Per⸗ ö 
ſon nicht vergegenwaͤrtigen, weil ſich mir das 
Bild einer andern aufdringt. Wenn hiervon 
der Grund nicht in der Schwaͤche der Einbil⸗ 
dungskraft liegt; ſo iſt er in etwas Anderm 5 
zu ſuchen. 


Denn wir haben in der Selle nicht allein | 
weben Vermoͤgen, welche ſic bwin hen 


rantheiten der Sinbitdungstrft. . 


00 RR Borftellungs+ Gefühls und Begeh⸗ 
rungs vermögen zuruͤckfuͤhren laſſen; ſondern 
auch eine gewiſſe Gewalt über dieſe Vermögen): 
die uns, den einen mehr und den andern min⸗ 
der, in den Stand ſetzt, die Aeußßerungen je⸗ 
ner Vermögen z u regieren, ſie zu befoͤrdern 
oder eee ſie vielmehr auf dieſen als 
auf jenen Gegenſtand zu lenken. Dieſe Ge⸗ 
walt liegt in der Willkuͤhr *). Dieſe will ich, in 


ſo fern ſie ſich in Anſehung unſerer Seelenver⸗ 16 


moͤgen aͤußert, die innere Willkuͤhr i im Gegen 
2 ſatz der aͤußern **), durch welche die Seele den 
Koͤrper nach ihren Abſichten gebraucht, nennen. 
Irre ich nicht, ſo nennt man dieſe innere Will⸗ 
kuͤhr, bey dem ſeltenen Menſchen, der durch ſie 
im Stande it, alle feine Seelenvermögen feiner 
Abſicht gemäß zu regieren, oder ihre Aeußerun⸗ 
gen aufzuregen, zuruͤckzuhalten oder auf einen 
beſondern Gegenſtand, ganz wie es ſeinen je⸗ 
Desmaligen Abſichten gemaͤß iſt, zu leiten, 
Geiſt in ausnehmender Bedeutung. Wenige 
ſtens ſcheinen die Ausdruͤcke: Geiſtesgege Me... 
wart und geiſtreich hierhin zu deuten. 
Wer Geiſtesgegenwart beweiſen will, muß 
nicht allein ſeine einzelnen Seelenvermoͤgen, 
wo es noͤthig iſt, flugs zu gebrauchen, ſon⸗ 
dern die Aeuſſerung Bean " weichen 1 


a J 1 ch. ©. Rn N 
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aus einem natuͤrlichen Aria eichſant gereitzt 


wären, eben ſo aufzuhalten verſtehen. Er 


darf ſo wenig durch Furcht, Zorn oder andere 
Leidenſchaften ſich zur Unzeit in Thaͤtigkeit fegen, 
als den rechten Augenblick zum Handeln unge⸗ 
nutzt laſſen. Er iſt der Mann, der alle ſeine 
Seelenkraͤfte in ſeiner Gewalt hat, und dieſer 


Gewalt ſich immer gehoͤrig zu bedienen weiß. 


Der Geiſt, der ſich bey ihm immer gegenwaͤr⸗ 


tig zeigt, belebt die Kräfte der Seele, eben ſo 


wie von dieſer der Koͤrper belebt wird. Geiſt 


iſt alſo das letzte belebende Princip und dieſes 
ſcheint auch gemeint zu ſeyn, wenn wir in einem 
Kunſtwerke Geiſt finden, ſeinen Urheber und 


metonymiſch das Werk deſſelben geiſtreich nen⸗ 


nen. Wir nennen einen Mann nicht ſchon 


des halb geistreich, weil er witzig, ſcharfſinnig oder 
tiefſinnig iſt; mit Einem Worte: nicht wegen 


einer einzelnen Vollkommenheit, und waͤre 
dieſe auch in einem noch ſo ausgezeichneten 
Grade bey einem Menſchen vorhanden, legen 


wir ihm Geiſt bey; ſondern dieſer Geiſt iſt 
das Eigenthum desjenigen, in welchem jene 
Vermoͤgen ſich nicht allein zuſammen, ſondern 


1 


auch in der gluͤcklichſten Verbindung befinden, a 


wo die Aeuſſerung des einen die Aeuſſerung 


des andern nicht ſtoͤrt, ſondern vielmehr unter⸗ 


ſtuͤtzt; das Eigenthum desjenigen, der aller die⸗ 


ſer Vermögen Herr iſt, und feiner PR 
ſich immer zweck maͤßig zu bedienen weiß. Er 
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Aus dieſem Grunde iſt der Genievollſe nicht 
immer der Geiſtreichſte. In dem Genie ſind 
ſelten alle Kraͤfte in der gluͤcklichen Harmonie, 
in welcher alle zu einem gemeinſchaftlichen Ziele 
ſtreben, und jede ihm unterthan iſt. Viel⸗ 


mehr es iſt eins, oder es ſind einige Vermögen ine 


bey ihm in ſo einem ausnehmenden Grade vors 

handen, daß dadurch die Aeuſſerung der uͤbri⸗ 

gen mehr aufgehalten und gehindert, als zweck⸗ 

mäßig geleitet wird. Eben deshalb ſteht das 

Genie, ſobald es ſeine Sphaͤre ee Nat | 

A oft ER 1 mee BR 

55 A 

a s ohen nach iſt die Unwilfaͤhrig⸗ | 
keit der Einbildungskraft wohl nicht ſo ſehr 

ein Fehler der Einbildungskraft ſelbſt, als viel⸗ 
mehr eine Geiſtesſchwaͤche, die in einem Mans 
Era an apa übt e deen hehe 


15 


Auch die e der Einbildungskraft „ | 
ya: betrachtet, kein Fehler dieſes Vermoͤ⸗ 
gens, ſondern des Gedaͤchtniſſes. Denn die 
Einbildungskraft kann keinen Gegenſtand ſchaf 
fen, ſie kann uns nichts vergegenwaͤrtigen, als 


was unſern S Sinnen gegenwaͤrtig geweſen ift. 9 


g Die Bilder von ſolchen Gegenſtaͤnden, koͤn⸗ 
nen freylich auf mannigfaltige Art zuſammen⸗ hie 
geſtellt und mit einander vermiſcht werden. Die⸗ 
ſes aber geſchieht nicht durch die Einbildungs⸗ 


Se kult ſondern ah das aden. 5 
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. We er et, EDER: 7 % + 
. 2 N. 1 


250 Krankheiten der Einbildungskraft. 


Aber auch dieſem nicht falt die Untreue der Ein⸗ 


| bildungskraft zur Laſt. Denn nur da kann von 


= — 


einer Untreue der Einbildungskraft die Rede ſeyn, 
wo wir ein Geſchoͤpf des Dichtungsvermoͤgens fuͤn 
das Bild eines ehemals empfundenen Gegen⸗ 


ſtandes halten. Dieſes kann aber nur durch 


einen Fehler des Gedaͤchtniſſes, oder vielmehr 


des Erinnerungsvermoͤgens geſchehen. Denn 
das Gedaͤchtniß iſt das Vermoͤgen ehemals ge⸗ 


habte Vorſtellungen mit dem Bewußtſeyn, daß 
man ſie ſchon ehemals gehabt hat, zu erneuern 


und das Erinnerungsvermoͤgen das Vermoͤgen, 


1 eine ehemals gehabte Vorſtellung bey ihrer Wie⸗ 


derholung wieder zu. erkennen ). Wir erin⸗ 
nern uns aber einer Sache unmittelbarer 
oder mittelbarer Weiſe, oder was eben daſ⸗ 


ſelbe ſagt: entweder vermittelſt gewiſſer, mit 


ihr vergellſchafteter Vorſtellungen, oder ohne 
Dazwiſchenkunft derſelben ). Bey jeder mit⸗ 
telbaren Erinnerung, wird der Fehler, in 

welchem ſich die Untreue des Gedaͤchtniſſes aͤuf⸗ 


ſert, daraus entſpringen, daß mit der Vorſtellung 
des Gegenſtandes, welchen wir, ſo wie wir ihn 
uns jetzt vorſtellen, fäͤlſchlich glauben empfun⸗ 

den zu haben, eben die Vorſtellungen vergeſell⸗ 

ſchaftet find, als mit der Vorſtellung des wirk⸗ 


lich empfundenen. Jene ee een fh e von 


„* Naturl. der See, S. ER C. 8 


e ebene e, e e e, 


- NW 
* 


_Sranffiten der dtn. 2 sr 5 5 


\ 


. als durch einen oder Pr 1 8 
andern Zuſatz. Dieſen glauben wir alsdann 
ſelbſt mit empfunden zu haben, und hierin be⸗ i 
ſteht alsdann unfer Irrthum. Haben wir uns 


ſchon mehrmals auf die beſchriebene Art ge⸗ 
taͤuſcht; fo koͤnnen wir auch in der unmittelba⸗ 


ren Erinnerung bey jener Vorſtellung irren. 
iR Wir glauben nämlich alsdann A, deſſen Vor⸗ 
ſtellung mit der Nebenbeſtimmung B wieder bey 
uns erneuert wird, mit eben dieſer Nebenbe⸗ 
ſtimmung empfunden zu haben, weil wir ſchan 
vorher die Vorſtellung von A mit der Vorſtel⸗ | 
lung von diefer Nebenbeſtimmung erneuert, und 


1 das erſte Mal, wo dieſes geſchehen, ein Bild 


N unſers Dichtungsvermoͤgens mit dem eigentlich 
Kßfendeben Segenftande verwechſelt Yang | 
\ a | 


SR Nach den Bisherigen kann alſo die Ein 
bildungskraft, fuͤr ſich allein genommen, keinen 
andern Fehler, als Schwaͤche haben, da die 
Unwillfährigkeit und die Untreue derſelben | 
nicht Fehler der Einbildungskraft, ſondern eie 
nes andern Vermögens find, welches mit iht 
zuſammen wirken ſollte. Ja uͤberdem, nicht Rn: 
| alles was Schwaͤche der Einbildungskraft zu 
ſeyn ſcheint, iſt es wirklich; ſondern vieles da⸗ 1 
von kommt oft auf Rechnung der Sinne. Denn 
die Einbildungskraft kann nichts mit Beſtimmt⸗ 
heit wiederholen, was von den Sinnen nicht 17 
mit eee en wu Wo wir 15 


＋ 


8 


Site der Sinsitsungstrft. 


fo, es ſey t nun durch, oder ohne unſere Schuld, 1 
eine Sache nicht mit der gehoͤrigen Beſtimmt⸗ 
heit empfunden haben, kann es der Einbil⸗ 
dungskraft nicht zum Vorwurfe gereichen, wenn 
ſie die Vorſtellung derſelben nicht zu wiederholen 
im Stande iſt. Denn hier fehlt es an gewiſ⸗ 8 
‘fen Bedingungen ihrer Wirkſamkeit, welche 
ganz außer ihr liegen. Geſetzt alſo, daß die 
ſcheinbare Schwaͤche der Einbildungskraft in 
einer Abſtumpfung der Sinne ihren Grund haͤt⸗ - 
te; fo ware deshalb die Einbildungskraft ſo 
wenig krank zu nennen, als die Sinne krank zu 
nennen waren, wenn ſie nichts empfinden, wo 
kein empfindbarer Gegenſtand vorhanden iſt. 


Es iſt alſo nach dem Berhergehenden kei⸗ 


nem Zweifel unterworfen, daß die Einbildungs⸗ 


kraft keiner andern Krankheit, als einer Schwaͤ⸗ 
che ausgeſetzt iſt. Was hier insbeſondere von 
der Einbildungskraft geſagt iſt, läßt ſich auf das 
geſammte reproduktive Vermoͤgen ), als re⸗ 
produktives Vermoͤgen, ausdehnen. Denn alle 
Gruͤnde, welche zum Beweiſe dieſer Behaup⸗ 
tung fuͤr die Einbildungskraft angeführt find, 
leiden eine allgemeinere Anwendung auf das | 
reproduktive Banfiellungeureimbaen, als lala 925 
5 uberhaupt BEHOBEN. ar 1 


nd S. 10. 


XXI I. 


u Krankheiten 5 
des Berägeni 71 74 


Jo 5 abſichlich, daß die bh lie 
1 ſich auf das reproduktive Vermoͤ⸗ 
gen, als ſolches, ausdehnen laſſe. Denn bey 
demjenigen Vermögen, welches nicht als ein an⸗ 
gewandtes Vermoͤgen von ihm allein zu betrach⸗ 
ten iſt, dem Gedaͤchtniſſe, kann nicht allein Schwaͤ . 
€ che, ſondern auch Untreue und unwill⸗ 0 
| fährigkfeit ‚entweder ein Fe oder 5 

eine Krankheit ſeyn. | | 


y x 


kr Die Schwäche des Gedsdtmiſte ae fo ae 


theils in der Unfähigkeit deſſelben oder in 
dem Unvermögen, etwas überhaupt zu behalten; Er 
denn demjenigen legt man ein fähiges Gedacht N 
Er u der Keine etwas SEN ee der 


93 2 


a Srantgeen des Serähtnitet. 
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U 
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Ger geßttchreit oder dem Undermögen, zur 
‚gehörigen Zeit durch das Gedaͤchtniß eine Vor⸗ 


ſtellung zu erneuern. Man verwechſelt zwar 


oft die Vergeßlichkeit und Unfaͤhigkeit des Ge⸗ 
daͤchtniſſes; allein um vergeßlich in Anſehung 


einer Sache zu ſeyn, braucht dieſelbe meinem 


Gedaͤchtniſſe nicht ganz und gar entſchwunden 


zu ſeyn; ſondern es iſt genug, daß ich nur nicht 


zur rechten Zeit daran denke. Denn der Ver- 


geßliche braucht oft nur mit Einem Worte an das, 


was er vergeſſen hatte, erinnert zu werden; und 


gleich iſt es ihm mit der größten Auefühelich⸗ f 


keit und Poßtieumdent gegenwärtig. 


Die Unwillfaͤhrigkeit des Gedͤchtniſſes 16 
ihren Grund theils in der Schwache, theils 


auch in einer zu großen Bereitwilligkeit deſſelben, 
bey jeder Veranlaſſung gewiſſe Vorſtellungen 


wieder hervorzurufen. Denn eben deshalb, 


weil andere beſtimmte Vorſtellungen durch das 
Gedaͤchtniß mit Klarheit, wieder hervorgerufen 5 


werden, wird man nicht im Stande ſeyn, ge⸗ 


rade diejenigen herbeyzurufen, um welche es ei⸗ 
nem jetzt eben zu thun iſt. Das Gedacht niß 
wird einem alſo den rechten Dienſt, dk 


man von ihm erwartet, verſagen, weil es ei⸗ 


nem einen unzeitigen Dienſt leiſtet. Dieſe un⸗ 


zeitige Dienſtfertigkeit des Gedaͤchtniſſes ift nicht 
allein darum ein Fehler, weil eben daruͤber, 
daß das Gedaͤchtniß etwas Unzeitiges thut, es 


. 2 


= 


J 


4 


1 


AN 


zieht. Dieſe Ueberwillfaͤhrigkeit des Gedaͤcht⸗ 


. Kane des oo une a 


5 ans ER Hauptdienſt berſagt; an auch 
deshalb, weil ein ſo übergefhäftiges Gedaͤcht⸗ 
niß uns leicht in eine Zerſtreuung und daher 
von der Sache, um die es uns zu thun iſt, ab⸗ 


niſſes zeigt ſich daher am meiſten bey Leuten, 
deren Verſtand nicht durch die Erziehung ge⸗ 


bildet iſt, oder denen die Natur nicht fo viel 
Verſtand als Gedaͤchtniß verliehen hat. Ge⸗ | 
woͤhnlich haben Menſchen dieſer Art viel weni⸗ 
ger Gedaͤchtniß, als ſie zu beſitzen ſcheinen. 
Ihr Gedaͤchtniß zeigt ſich meiſtens auf Unkoſten 
ihres Berfiandes, da hingegen det gebildekere 
Mann aus dem Schatze, den fein Gedaͤchtniß 
aufbewahrt, etwas nie anders hervorholt, als 


wo es zum Behufe des Verſtandes herbey ge⸗ 


olt werden muß, alles andere hingegen an ſei⸗ 


; nem Orte ruhen laßt, weil ſein Reichthum ſonſt, 
anſtatt ihm in der That nuͤtzlich zu ſeyn, zu ei⸗ 
ner beſchwerlichen Laſt wuͤrde. Indeß auch der 
| gebildetſte Mann wird dieſe Gewalt uͤber ‚fein 
Gedaͤchtniß ſelten in dem Grade haben, daß 1 
er nicht mit dem Themiſtokles, ſich mehr 
eine gewiſſe Kunſt, etwas zu vergeſſen, als es 
ei das Gedaͤchtniß ſich zu e e ö 


wuͤnſchen ſollte 1 n 


Me 2 ie de Or. Libr, 11. Cap. 86, „Non fum tanto N 
2, ego, inquit (Antonius) ingenio, quanto The- | 


' ‚miftoeles fuit, ut oblivionis artem, quam me- N 


moriae. wie e a MR wobl 


u 


* 


. * auh; wer Sonde. 


Deſſen ungeachtet iſt nicht qu wen N 
det ungebildete Menſch vieles behalt, was dem 


Gieedächtniſſe des Gebildeten ſofort entſchwindet, 
wenn es uͤberhaupt in daſſelbe aufgenommen 


wird. Es giebt eine gewiſſe Kunſt zu ſehen und 


ſchen, bey uͤbrigens ganz geſunden S Sinnen fehlt; 
ich meine die Kunſt, bey dem Gegenwaͤrtigen 
gerade auf das zu achten, worauf es ankommt, 
und bey der Beachtung deſſelben alles Unwich⸗ 


tige ganz aus der Acht zu laſſen. Weil wir 


eine Sache um ſo genauer und laͤnger behalten 


nicht ganz mit Recht ſagen. Denn Themiſtokles 
ſchien; ſich bloß deshalb die Kunſt der Vergeſſenheit 


zu wünſchen, weil fein Gedaͤchtniß ihn mitunter zut ; 


Unzeit an etwas erinnerte. Dieſes ſcheint C icero 


auch ſelbſt vorauszuſetzen. Denn an einem andern 
Orte (Academ. quaest. IV. cap. 1.) erzaͤhlt er, 
daß Themiſtokles jemanden, der ſich gegen ihn er⸗ 
boten, ihn die Gedächtnißkunft zu lehren, geant⸗ 
wortet habe, oblivisei le malle discere, und fügt 15 5 
5 hinzu: er edo, quod haerebant in memoria 755 


quaecumque audierat vel viderat, Denn i in ſei⸗ 


nem Gedächtniſſe Hätte immerhin alles, was ihm 


je vorgekommen wäre, haften mögen. Wenn er 
nur nicht zur Unzeit von demſelben an etwas erinnert 
waͤre; ſo haͤtte ihm dieſes nicht Urſach geben konnen, 

ſich weniger Wc in wünschen. f 


1 


zu hören, die das Eigenthum des gebildeten 
Mannes iſt, und welche dem ungebildeten Mens 


werden, je genauer wir fie beachtet haben, ſo 
15 es ganz natürlich, or der gebildetere Mann, 
Bee eben | 


— 


satin a Goten 127 22 ER 


| eben debe weil er jene Kunſt zu ſehen und | 
zu hoͤren beſitzt, ſich vieler Umftände, die den 
ungebildeten Menſchen unvergeßlich ſeyn wer⸗ 
den, nicht wieder erinnern kann. Dagegen 
werden ihm andere Umftände, welche der uns 
5 gebildete Menſch nicht einmal ahndet, nicht ent⸗ 
wiſchen und immer erinnerlich bleiben. Dieſes 


werden aber Umftände ſeyn, von welchen oft 


ein einziger Hunderte, welche das Gedaͤchtniß 


des ungebildeten Menſchen belaͤſtigen, auf⸗ | 


wiegt. Die Sache verdiente durch ein Benfpiel & . / 


erläutert zu werden; wenn ich es meinen Leſer 
nicht uͤberlaſſen konnte, das Gemählde, wel⸗ 
| ches Shakespeare fo ganz nach dem Leben 


von der Redſeligkeit einer guten alten Frau, 8 
aus einem uͤberſtroͤmenden Gedaͤchtniß gezeichnet 
hat, und welches ich ihnen bey einer andern 


Veranlaſſung (1 Th. S. 92. Anm. mitgetheilt 


habe, mit feinem BREMER: Beer zu 


ö ARE ta . 


So ſchwer die Krontheiten des Gcbögt 


nes zu heilen ſeyn moͤgten, ſo leicht mögte 9 5 


5 es ſeyn, dem Menſchen durch eine zweckm⸗ 


ige Erziehung ein gutes und glückliches Ges 


daͤchtnit zu bereiten. Dieſes kann ich um ſo 
eher hier übergehen, da ich mich ſchon in eis 
ner andern Schrift daruͤber erklart habe ). 


um ueber die beleder der Erregung. Abſchn 0 


neu. Bi N F 


58 Von dem Einfluffe der Einbildungskraft. 
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Son dem Einfluſſe ar Ein 
. auf die ſinn⸗ 
e e 


Die Einbildungskraft, REN, die 


1 55 Boehalhing abweſender Gegenftände, nach 


dem vorhin (S. 244.) erwaͤhnten Geſetze, 


nicht allein bey Veranlaſfung früherer Vor⸗ 


ſtellungen, welche fie gleichfalls reproducirt 


hat; fondern auch auf Veranlaſſung der Sin 
ne, des Verſtandes, oder jedes andern Ver⸗ 


moͤgens, dem a BOHREHAUGEN: verdanken. * 


eu entfpringt leicht eine gewiſſe Nin 
5 die uns verleitet, etwas fuͤr Empfin⸗ 
dung zu halten, was keine iſt, und uns wirk⸗ | 
liche Gegenſtaͤnde entweder anders vorſtellt, 
als ſie ſind, oder Gegenſtaͤnde, welche gar 
nnicht vorhanden ſind, vorſpiegelt. Denn a 
| wenn unſere ba a 1 ſchwach a 


15 5 


auf bi Pnntihe werft. 1 259 12 | 


i a immt ſind; ſo gewinnen Vorſtellan⸗ 
gen, die mit ihnen vergeſellſchaftet find, leicht 
eine Klarheit und Stärfe, welche uns verlei⸗ 
tet, die Gegenftände derſelben fuͤr empfun⸗ 
dene Gegenſtaͤnde zu halten. Denn was wir 
empfinden, unterſcheiden wir von dem, was die 
Einbildungskraft uns vorhaͤlt, in der Regel 
durch den groͤßern Grad der Klarheit, mit wel⸗ 
cher es uns gegenwaͤrtig iſt, und der, je nach 15 


dem das Verhältniß deſſelben zu unſern Sin⸗ 


nen ſich aͤndert, zu: oder abnimmt. Iſt die 
anſchauliche Vorſtellung einer Sache, die mit 


der Vorſtellung eines dunkler empfundenen 


Gegenſtandes vergeſellſchaftet iſt, uns mit 


mehr Klarheit als jene gegenwärtig; fo glau⸗ 


ben wir ihren Gegenſtand zu empfinden, be⸗ 
ſonders wenn ihre Klarheit, immer mehr und 
5 50 Be je b wir damit befchäftige 
Bei 2 EEE 5 * y e r w 


Dieſes wird Aber immer det Fall eon, 


wenn ſie nicht ſogleich durch ftärfere ſinnliche 


0 N ) * 


Eindruͤcke, oder eine andere Urſach ganzlich 
| verdunkelt wird. Denn wenn unſere Empfin⸗ 1910 


dungen zu unbeſtimmt ſind, als daß wir 


uns angeben koͤnnten, was wir eigentlich em⸗ 
5 pfinden; ſo wird der Verſtand die Urſach die⸗ 
5 ® Empfindungen au beſtimmen ſuchen. a 


Die Einbildungskraft wird, wenn dieſe N 


urfag, Kine 1 der Verſtand geſgloſen 
N 


| 


a60 Bons dem PR ve eue 5 


hat, ſchon Dover von ung vorgeſtellt ift, fie uns 


ſfort von neuem vorſtellen. Die Vorſtellung der⸗ 


ſelben wird alsdann nicht bloß reproducirt, ſon⸗ 


dern wieder erweckt werden, und uns um fo mehe 
mit Klarheit gegenwärtig - ſeyn, als die Ems 


pfindung ſelbſt, welche wir auf fie beziehen, 


uns dunkel iſt. Iſt der Gegenſtand, auf wel⸗ 
chen wir durch unfere Schluͤſſe die Empfindung 
beziehen, uns nicht durch eine vorhergegan⸗ 5 


gene Empfindung bekannt, ſo wird unſer Fik⸗ 


ae ihn ſo a in ein Bild kleiden. f 


* 


e S entwickeln ſich ans dunkeln Ep 
; dungen im Schlafe Traumbilder; fo ſpiegeln 
Leidenſchaften uns etwas vor, was wir nicht 
empfinden, wenn es anders nur zu unſerer 


Leidenſchaft ſtimmt; ſo endlich entſtehen, auch 


wenn wir wachen, aus zu ſchwachen Empfin⸗ 


dungen Vorſpiegelurgen, die vorübergehenden 
ſeyn oder auch in einen ie Area 


N 9 


2 „N 


* 


Ich bleibe vor der Hand bey den We | 
gehenden Vorſpiegelungen ſtehen, deren ich 


eben erwähnte. Dieſe find da eine Krank⸗ 
heit, wo die Unbeſtimmtheit der Empfindung | 


in der Schwaͤche der Sinne liegt; nicht da, 


wo fie bey der gehörigen Schärfe der Sinne, | 


| bloß aus der Regfamfeit der Einbildungskraf⸗ 


e „ ob 15 1 5 weir. Br Krankt 


\ 7 


. 5 Sr die Anntgen Sorfelungen. | 261 | 


ke wie ſelbſt zu einer gemifen Aet des 5 
Waben führen koͤnnen. FB ; 


Hierdurch leugne ich keineswegs, 4 va 
ſolche Vorſpiegelungen nicht ſelbſt in einer 
Krankheit ihren Grund haben koͤnnen. Ein 
lang anhaltender Kopfſchmerz kann, wie aus 
dem Vorhergehenden (S. 43.) erhellet, ei⸗ 
nem die Borftellung aufdringen, daß fein of 
groͤßer geworden ſey. Wenn dieſer Kopfſchmerz 
auch vielleicht ſelbſt keine Krankheit iſt, ſo 
zeugt er doch von einer Krankheit. Iſt in ihm 
ee Vorſpiegelung gegruͤndet; ſo Re ER. 

auch in einer Krankheit ihren Grund. 


SR Die hier betrachteten De 
gen, deren ich ſchon oben *) erwaͤhnte, will 
ich gemiſch te, Rund die andern reine 
nennen. Reine Vorſpiegelungen naͤmlich 
liegen lediglich i in den Sinnen, die gemiſchten 
Vorſpiegelungen hingegen liegen nicht in einem 
Sinne allein, ſondern in dem Verhaͤltniſſe der⸗ 
ſelben zu der Einbildungskraft. Sie ſind alſo, 
wenn ſie Krankheiten ſind, Verruͤckungen 
2 Thl. 301.93 allein dennoch kein Wahn⸗ 
Fun. Denn der Wahnſinnige hält das, was 
ſeine Einbildungskraft, entweder weil ſie uͤber⸗ 
ſpannt iſt, oder weil ſeine Sinne zu geſchwaͤcht 
find, om DEREN NN. sk a - 


85 6 42. u 


05 6 


1 


Von dem Einſluſſe der Einbildungskraft 


5 an einer bloßen Vorſpiegelung der Sinne lei⸗ 

det, thut dieſes nicht nothwendig, er kann 
immer noch davon uͤberzeugt ſeyn, daß alles, 
was ſich ihm vorſpiegelt, nichts mehr und 
nichts weniger als ein bloßer Schein 75 


Hieraus ergiebt ſich von ſelbſt, wie Aus 2 
5 solchen Vorſpiegelungen ein eigentlicher Wahn⸗ 
finn hervorgehen koͤnne, und daß in dieſem 
Falle, die Krankheit zuſammengeſetzt, und in 
dieſer Zuſammenſetzung, die Borfpiegelung - 
der Sinne die Hauptkrankheit ſey. 


N Man erlaube mir hier noch eine Anmer⸗ 
kung, die ich vielleicht ſchon laͤngſt haͤtte ma⸗ 
chen ſollen. Denn vielen meiner Leſer wird 
es aufgefallen feyn, daß ich die Vorſpiege⸗ 
lungen der Sinne eine Krankheit nenne. 
Ihnen werden die ‚Vor! ſpiegelungen viel⸗ 
mehr ein Symptom, als eine Krankheit ſelbſt, 
ſcheinen; und ſie haben wenigſtens auf einen 
Fall recht. Denn Vorſpiegelung iſt einmal 
dasjenige, was uns vorgeſpiegelt wird, was 
wir zu ſehen, zu hoͤren und mit Einem Worte a 
zu empfinden glauben würden, wenn wir dem 
bloßen Scheine trauten; und dann auch die 
Verurſachung dieſes Scheins ſelbſt. In dem 
erſten Sinne wuͤrde eine Sinnen vorſpiegelung 
nicht die Krankheit, ſondern das charakteriſti⸗ 
ſche Symptom dieſer Krankheit, die das Wort 
in der zweyten Bedeutung bezeichnet, ſeyn. 


1 


auf Se buten Rerehungen: 2 405 i 


Doch genau genommen ee ich dieſer 
. Sede bey dem aufmerkſamern Leſer 
ſchon in dein Ache ee (8. 2070 vor⸗ 
‚aa zu Nahe ee Et GR 


| Zwischen dem eigentlichen Wahnſmne und 

den Sinnenvorſpiegelungen liegt ein Zuſtand 
; in der Mitte, der, wenn er fortwährend und 
| unfreywillig iſt, als eine Krankheit zu betrach⸗ 
ten iſt. Es kann naͤmlich ſeyn, daß unſer Ver⸗ 

ſtand das, was ſich uns vorſpiegelt, fuͤr bloßen 

4 Schein erkennet, daß wir aber auf den Ausſpruch 

| des Verſtandes nicht hoͤren, und uns entweder 


der Gewalt des Scheins freywillig hingeben, en 


oder von ihm wider unſern Willen überwäls | 
tigt, werden. Das erſte iſt bey der Taͤu⸗ 
ſchung in die uns ein Werk der fehönen, Kunſt 
verſetzt, ingleichen auch bey gewiſſen Arten 


der Naerheit, und das letzte, bey dem. 


Schwindel und der Hypochondrie der Fall. 


Wer z. B hinter einem Geländer von einem ho⸗ . 


hen Thurme herabſieht, mag noch ſo ſehr davon 


überzeugt ſeyn, daß es unmöglich ſey zu fals 1 


len, ſo wird er ſich doch der Furcht herabzu⸗ 
ſtuͤrzen, wenn er anders dieſes Anblicks von 


der Hoͤhe herab noch nicht gewohnt iſt, nichet 
erwehren koͤnnen. Denn ſeine eigene Ueberzen⸗ 
gung wird hier uͤberhoͤrt. Eben fo uͤberhoͤrt 


der Hypochondriſt die Flärften und lautſten 
Ausſpruͤche die Vernunft gegen die Wirklich⸗ 


*. 
1 ’ 


\ 


ir 44 Son dem Einfane der Cinbidungetraf . 


7 keit der Leiden, unter welchen er glaubt ſeuf⸗ 5 
den zu muͤſſen. Werden ſie ihm von einem 
Andern vorgehalten; ſo weiß er nichts darauf 

zu antworten, und wird vielleicht We 
daß er dagegen ſchweigen muß N ö 


2 Ich kann dieſes Zuſtandes und der Krank⸗ 
heiten, in welchen er herrſcht, hier nur bey ⸗ 
laͤufig erwähnen, und behalte mir das Uebrige 

für den Verfolg meiner Unterſuchungen vor. 


| 6 Nach der gewöhnlichen Erklärung der Spreche 
drie aͤuſſert fie ſich bloß in einer aͤngſtigenden Eine 
bildung von einer Krankheit des Körpers. Nicht 
Aaaallein am Körper, fondern auch an der Seele, will 
der Hypochondriſt leiden. Wer ſieht ihn nicht 
Ar durch einen gluͤcklichen Zug im folgenden Gemaͤhlde 
2 getroffen. „Und dann rechnete er (der hypo⸗ 
n ſchondriſche Tuff) mit einer bewundernswürdi⸗ 
B 4gen Fertigkeit des Gedaͤchtniſſes, — ob er gleich 
alles Gedaͤchtniß wollte verloren haben — eine 
50 „Menge von Raubthieren her, die er aus allen 
V Elementen und allen Himmelsſtrichen zuſammen⸗ 
HhBbrachte. (Der Habicht, in Engels Pil. l 
| 255 Welt, ſechzehntes Stück). e 


SPAR OBEN 1 
des 0 eden sge ns. 9 755 


Ws Oefihte, im Begenfäpe der Bots 
ng und des Begehrens und Verab⸗ 
ſcheuens, findy ingleichen auch was das Ge⸗ 


\ fuͤhlsbermoͤgen ſey, kann ich bey meinem Leſer, 


SR 
1 
m 


u 
0 


um ſo eher vorausſetzen „da ich mich daruͤber 
ſchon in dem 1 (1. Eu u 
uf 0 erklärt habe. 


a 7 BR, 


um die Krankheiten deſſelben aufden zu 5 


koͤnnen, muß man ſich an die Naturbeſtim⸗ 105 


mung derſelben halten. Ich will mich abſicht⸗ 


lich anfangs auf die koͤrperlichen Gefuͤhle, die 
der Menſch mitdem Sg vn 5 eine 0 
f a 8 l e e 


＋ 


Bey dieſen fölt e es ie in or % 
gen, daß die eee fur * dem 


* 
. 
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Menſchen aus keinem andern Grunde einge⸗ 


pflanzt ſey, als um ihn zu demjenigen zu rei⸗ 
zen, was entweder zu Erhaltung feiner ſelbſt, 
oder zur e feiner ee, noͤthig iſt. 
Der Menſch, welcher die Empfindung des 
Hungers und Durſtes nicht kennt, wuͤrde, 


weil er uͤber andern Dingen die Sorge für 


die Erhaltung ſeines Koͤrpers vergeſſen koͤnnte, 
leicht umkommen, geſetzt auch, daß er es 
uͤbrigens ſehr wohl wuͤßte, daß ſein Koͤrper 
nicht ohne Nahrung beſtehen koͤnne. Dem 
Menſchen moͤgte ferner an der Fortdauer 
ſeiner Gattung noch ſo ſehr gelegen ſeyn; ſo 
wuͤrde er doch zu dieſem Zweck nichts thun, 


wenn die Natur ihm nicht den Geſchlechtstrieb | 


eingepflanzt und die Befriedigung deſſelben 


mit einem Gefuͤhl verknuͤpft haͤtte, um deſſen 


willen die Vernunft dieſen Trieb mehr zu zů⸗ 


geln als aufzuregen hat. Die Borfiellui 


gen von der ehelichen und haͤuslichen Gluͤck⸗ 
feligkeit wuͤrden zu dieſem Zweck ihn W in 
URS ſetzen ke koͤnnen. hai | 


* 


Eben ſo i 6s mit de andern PR 


e 
} 


Gefühlen. Wenn das beſchwerliche Gefuͤhl 


der Ermuͤdung nach einer anſtrengenden Ar⸗ 
beit uns nicht befiele; ſo würden unfere Kräfte 
! dc bald uote, a wir nicht 


eng‘ « 5 
— 2 x 1 
3 N 


1 4: 4 * „ 
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Scherz dey jeder Verletzung unfers Kör⸗ 5 
pers; ſo wuͤrde in kurzer Zeit die een N 
deſſelben hermeidlich a 5 e | 
Die Kihnfeiien welche in 1 teſchung die⸗ 
ſer Gefuͤhle Statt finden, ſcheinen ſich auf drey 
Klaſſen zurückbringen zu laſſen. Denn erſtens 
koͤnnen dieſe Gefuͤhle zu ſchwach, zweytens 
zu ſtark 5 7 880 und drittens konnen 19 falſch 
ben. 1 f 


u ſowach ſind die Gefühle, wenn fie 
nicht ſtark genug ſind, den Menſchen zu dem⸗ 
jeni en zu treiben, wozu die Natur ihn 
getrieben, oder von demjenigen abzuhalten, 
wovon die Natur ihn abgehalten rin: will. 
I bleibe um dieſes zu erläutern bey der Eß⸗ 

luſt. Iſt dieſe ſo ſchwach bey dem Nenſchen, | 
daß er, wenn er angelegentlich mit etwas be⸗ 
ſchaͤftigt iſt, den Genuß der Speifen ſo ganz 1 
daruͤber verſaͤumen koͤnnte, daß er die noͤthige 
Sorge fuͤr ſeinen Koͤrper vergeſſen fönnte; " 
Be das unſtreitig eine e Krankheit. e 


* 


1 


e 


4 5 ſtark de 6 dieſe Gefühle 5 


on, wenn fie den Menſchen weiter treiben, 
als die Natur ihn getrieben wiſſen will, e 


wo ſie zur Unmaͤßigkeit reitzen. Allein worin 


beſteht die Unmaͤßigkeit, oder wo wurde N 


Menſch durch animaliſche Gefühle weiter ges 


208 ehen des etitsendgen, ; 


| bieten N als es ſo zu fogen d der Wille der Na, 

N tur ai kann? BE | 

a ie animaliſche Gefühle 3 in Fig u 
nee gewiſſe Begierden auf. In fo fern 


dieſe Begierden aus ihnen unwillküͤhrlich ent⸗ 


ſpringen, obgleich der Menſch durch die Ver⸗ 
nunft fie feiner Herrſchaft unterwerfen kann, 
legen wir ihm Triebe bey, die ihm die Na⸗ 
tur eingepflanzt zu haben ſcheint. Jeder dien 


ſer Naturtriebe hat, wie alles, was wir in 


dem Menſchen als fortwährend unterſcheiden, 
ſeine Naturbeſtimmung, zu welcher den Men⸗ 
ſchen jene Gefuͤhle nur leiten ſollen. Hier 
kann nun die Befriedigung jenes Triebes, 
wenn ſie uͤber gewiſſe Grenzen hinausgeht, 5 
mit dieſer in Widerſpruch kommen; ſie kann 

Hen durch dies DEREN ie den Ras 2 


e e entgegen wirken. Durch Abe 
maͤßigen Genuß der Nahrungsmittel werden 
die Krafte des Menſchen, die immer fort einer 
Auffriſchung beduͤrfen, nicht allein nicht erſetzt, 
ſondern ſogar zerftört. Wo die Eßluſt den Men⸗ 
ſchen zu einem ſolchen Genuß der Nahrungs⸗ 
mittel reitzte, wuͤrde ſchon in der Eßluſt, als 
Eßluſt, eine Krankheit ſeyn, ohne noch auf 
den Grund derſelben zu ſehen, der gleichfalls eine 
Krankheit ſeyn konnte. Bey einer über gewiſſe 
emen ts enen ne des 


; NR 


heiten des „ tg. . 


Eſeleheebes muß auch ſeine Naturbe⸗ 


ſtimmung verfehlt werden. Eine Geſchlechts⸗ 


luſt die über dieſe Grenzen hinaus den Men: 
reitzte, wuͤrde eben daher an, eine egrank⸗ 7 5 


belt enthalten. 


15 Doch geſetzt anch, daß die e Naturbeſim⸗ 


1 ung dieſes Triebes, wenn man bey ihm 18 
ſelbſt ſtehen bleibt, durch eine auch noch Bi 


wilde Befriedigung derſelben nicht gehindert 


wuͤrde, daß der Menſch, bey jeder Vefriedi⸗ 5 
gung derſelben, zu der Abſicht der Natur, N 


feine Gattung zu perpetuiren, ſo zu ſagen, thaͤ⸗ 
tig ware; ſo wuͤrde dennoch eine Krankheit 
ihn dazu reitzen, wenn durch dieſe Befriedi⸗ 


gung des Geſchlechtstriebes ſeine Selbſterhal⸗ 


dung in fo fern in Gefahr kaͤme, daß er den 


Aufwand an Kraͤften, welchen fie: erden, N 


bee zu erſetzen im Stande wäre, 5 5 


Es ſcheint alfo auc unter den Trieben fab, | 
ein Mißpverhoͤltniß ſtatt finden und in Mie N 


h Krankheit liegen zu koͤnnen. je 


> 


Denn es fällt in die Augen, daß dhe, e 
wide die Natur beabſichtigt, — fo will id 


ſagen, nachdem ich mich ſchon vorhin über dien 
ſen und aͤhnliche Ausdrücke erklärt habe?) — 


in einem Bee ae Sn 1 2 


BE 


5 oe 1 a. et a | RN. 


er 
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daß der eine dem andern vorgehe, und der 
\ andere ihm nachſtehe. Mit andern Worten, 
die Natur kann gewiſſe Zwecke nur fo weit 
wollen, als die Erreichung anderer, welche | 
de gleichfalls beabſichtigt, nicht darunter lei⸗ 
det. Alsdann ſtehen jene Zwecke dieſem nach, 
und dieſe gehen ihnen vor. Der Weisheit der 
Natur wird aber derjenige Zweck, durch deſ— 
ſen Erreichung die Erreichung eines andern erſt 
moͤglich wird, dieſem andern vorgehen. Sie 
wird, um ſich nicht ſelbſt zu widerſprechen, 
die Erreichung des letzten nur ſo weit wollen, 
als der Erreichung des erſten dadurch nicht 


13 Abbruch geſchieht. Denn uͤber dieſe Grenzen 


hinaus wuͤrde ſie etwas unmögliches wollen. 


Es erhellet hieran, daß die ratur den Zwech 
den fie bey dem Gefchlechtstriebe- beabſichtigt, 
nur ſo weit wird wollen koͤnnen, als hierunter der 
Zweck, zu welchem ſie dem Menſchen den Trieb 
zu dem Genuß von Nahrungsmitteln eingepflanzt 
hat, nicht gehindert wird. Denn bey jenem Zweck 
iſt es auf die Erhaltung der Gattung, bey die⸗ 
ſem hingegen auf die Erhaltung der Einzelnen 
abgeſehen. Die Erhaltung der Gattung auf 
Koſten der einzelnen zu ihr gehörigen Dinge 
wollen hieße aber etwas Unmoͤgliches wollen, 
da die Gattung nur in einem Inbegriffe meh⸗ 

rerer einzelnen Dinge beſteht, die in gewiſſen 
e A ee und e en dieſe 


dane des | Sofäftevermigene, 271 15 5 


N Dinge zur Erhaltung der Gattung 
wirken ſollen. Ich habe! dieſe Betrachtungen 
ſchon in dem vorhergehenden angedeutet 976555 


hier. hielt ich es aber er Wibis 155 weiter zu Rn u 


entwickeln. 


Eine Krankheit in en arigberfätige h 
mehrerer animaliſchen Triebe würde in den 


{A animaliſchen Gefuͤhlen durch, welche jene Triebe 


aufgeregt werden, 1 ein e 
f vorausſetzen. 5 EN 


Alſo auch i in dem Mißverhöltniſt der int 


nen animaliſchen Gefühle zu einander ſcheint eine 1 


Krankheit liegen zu koͤnnen. Allein im dieſem 
Mißverhäͤltniſſe wuͤrde immer das eine Gefuͤhl 
ſich zu ſtark nicht allein im Verhäͤltniſſe zu den 

andern, ſondern auch an ſich oͤuſſern. | \ 


Eine ungewohnliche Staͤrke des Geſchlechts⸗ 

| triebes bey einem Menſchen wuͤrde überdem, 
wenn. fie auch nicht ſeiner Selbſterhaltung ge⸗ 

f faͤhrlich waͤre, doch ſchon aus einem andern 5 

Grunde mit der Naturbeſtimmung dieſes Trie⸗ 

bes in Streit ſeyn. Das Menſchengeſchlecht 


nämlich beſteht nicht durch ſich ſelbſt; die Mit⸗ 0 
tel feiner Erhaltung kann es nur aus dem 


Vorrathe, den die Natur ihm darbietet, neh⸗ 
men. So reich dieſer Vorrath auch iſt, fo wer 
nig unerſchoͤpflich wuͤrde er fen, Bean, das 


11 2 Ener wor, e. 5 


A 


a72 narben des Serien 


Menſchengeſchlecht ſich zu ſchnell vermehrte, | 
Eine zu große Fruchtbarkeit, welche, unter den 
vorausgeſetzten Bedingungen, die Folge einer 
ausnehmenden Staͤrke des Geſchlechtstriebes 
ſeyn wuͤrde, waͤre alſo mit den Zwecken der 
- Natur in Streit. ie 


a ER 
u 


Außer einer sh Kap Stärke und ven | 
* koͤnnen animaliſche Gefuͤhle auch darin 
krank ſeyn, daß ſie falſch ſind. So will ich es 
nennen, wenn das animaliſche Gefuͤhl den 
Menſchen zu etwas treibt, wozu ihn die 
Natur nicht getrieben haben will. Durch ein 
ſolches falſches Gefuͤhl werden die Stein⸗ 
er: Glasfreſſer und Andere öfter zum wider: 
naturlichen Eſſen und Trinken gewiſſer Dinge 

getrieben. Ich ſage abſichtlich: Oft. Denn 
ſo ſehr es uns auch auffallen mag, wenn ein 
Menſch z. B. Kalk ißt; ſo iſt der Appetit dar⸗ 
nach und eine Luſt an dem Eſſen deſſelben 
nicht immer eine Krankheit; ſondern vielmehr 
zeigt ſich oft, bey einer anderweitigen Krank⸗ 
heit, hierin eben die Geſundheit des anima⸗ 
liſchen Gefuͤhls. Denn zu dem Eſſen oder 
Trinken dieſer Dinge wird der Menſch durch 
einen Inſtinkt, der in. denſelben ein Heilmittel 
findet, geführt: Sau vages, der dieſes 
ſelbſt anfuͤhrt, hätte daher feine pica infan- 
‚ls‘ 2. a als eine Al „ fondern 
RI EN eis AR 
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1 die urſach derſelben, die ſchlechte Wi 
Verdauung, der der Inſtinkt, ſo zu ſagen, abs 
helfen will, als eine Krankheit, und jene wider 

| natürliche Eßluſt als eine ae lie 1 e e 

ten ſollen P). , 


. 


Eben ſo wenig ist 9 Schmerz als elne 
Stankheit zu betrachten, wenn er gleich jeder⸗ 
zeit auf eine Krankheit hinweiſet, oder vor 
einem laͤngern krankhaften Zuſtande warnt. 
Denn eben durch die Empfindlichkeit gegen den 
Sch merz will die Natur den Menſchen BON: + 
Verletzungen bewahren. Der Schmerz als 
Meet, kann. ae wo er al die Sefahe 


. 


9 * AN Nibil el wulgatius, heißt es (a. 0. D. . quam 

f 1 infantes, trimi quadrimi cacochymi, potif« 

& bmum apud plebeios, qui humum et murorum 

mortarium pugillatim et ‚clam devorant per 7 

menſes et annos; non ſeeus ac aves Pulvera- d 

rrites, ut gallinae in fterquiliniis, lapillos, 

aarenulas eligunt, quibus indigent, ‚ad tritu- 
ram alimentor um in [tomacho extilinageo ju 
1 vandam; illi vero infantes debili Tunt ftomacho, 0 

N dt ad acescentem faburram pr one; nativo ita= 

1 que duodam inſtinetu ducuntur; ad abſorben- : 125 8 

tia terrea, quae hune acorem corrigant, i 

va menda, ita ut natura in hoc fibi remedium 

15 5 auaerat, ut quaerit apud eanes in eramine 

eeum in finem vorando ut vomitu rejectum' vis» 

#0 eofam Tui ftomachi faburram everrat, RR 
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einer Verletzung oder den Bons derſelben 
zeigt, keine Krankheit ſeyn; wohl aber iſt es 
die Unempfindfichkeit gegen den Schmerz. ’ wie 
in dem Vorhergehenden bemerkt iſt, und eine zu 
große i e Be denſelben. ö 


. Zu groß nenne ich die Empfudlichreit ge⸗ 
gen den Schmerz, wenn ſie groͤßer als noͤ⸗ 
thig iſt, den Menſchen vor Verletzungen ſeines 
Koͤrpers zu warnen. Denn eine ſolche zu gro⸗ 
ße Empfindlichkeit gegen den Schmerz muß 
mit der Naturbeſtimmung des Schmerzes ſelbſt 

in Widerſpruch ſeyn. Denn fuͤr den Schmerz 
hat die Natur den Menſchen empfindlich ge⸗ 
macht, um ihn zu ſeiner Selbſterhaltung zu 
treiben: ſeine Selbſterhaltung iſt die nothwen⸗ 

dige Bedingung des moͤglichſt freyen Ge⸗ 
brauchs feiner Kräfte. Nur fo weit als der 

Schmerz dieſe nicht hindert,, indem er zu je⸗ 

nem Zwecke nothwendig iſt, kann er daher 

nach dem Willen der Natur von dem Mens 
ſchen empfunden werden. Eine Empfindlich⸗ 
keit gegen denſelben, die uͤber jenen Grad hin⸗ 
aus ginge, muͤßte alſo nothwendiger Weiſe ſelbſt 
eine Krankheit ſeyn. Ä 5 


Daß eilke ſolche uͤbergroße Empfindlichkeit 
gegen den Schmerz immer in einer anderwei⸗ 
tigen Krankheit gegruͤndet iſt, geht, ſo wahr 
es an ſich iſt, mich nicht näher an. * 


* 1 
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ſchen Gefühlen geſagt habe, laͤßt ſich auf die 


"übrigen koͤrperlichen Gefuͤhle anwenden. 
Denn fie koͤnnen zu ſtark, zu ſchwach und auch 
falſch ſeyn. Das letzte wird da der Fall ſeyn, 


wo aus ihnen ein Beduͤrfniß entſteht, deſſen 85 


Befriedigung für den gegenwärtigen Augen⸗ 
blick das Beduͤrfniß fuͤr den folgenden nur 
vergroͤßert, wie dieſes 5B. bey dem e 19 
der 1 iſt. „ | 


ur sa chen 
der 


| Setzer in den Förperlihen Seien. 


| Die Krankheiten in den koͤrperlichen Ge⸗ 
fuͤhlen koͤnnen ihren naͤchſten Grund entweder 
in dem Koͤrper oder in der Seele haben. We⸗ 
nigſtens gilt dieſes von den Krankheiten in den 
animaliſchen Gefühlen. Denn z. B. die Freß⸗ 
ſucht, und ein Appetit an Dingen, welche die Ra⸗ 
tur nicht zu Nahrungsmitteln fuͤr den Menſchen 
beftimmt- hat, ruͤhrt entweder aus koͤrperlichen f 
Urſachen, oder der Geund e est in der ee 


Seele. 5 ea 
In meiner Jugend fein mir die Befguldir 
gung unglaublich, wenn man hie und da einem 
jungen Mädchen nachſagte, daß es, um ei⸗ 
ne blaſſere Geſichtsfarbe, oder um die Kunſt⸗ 


— 


war es mir, wenn ich hörte, daß es an 5 ? 
demſelben ſogar einen Wohlgeſchmack ſinden ” 
ſolle. So unglaublich mir die Sache damals 5 


SE 


in ben beau Gefühlen. 1 85 47 N 


5 ſprache zu gebrauchen 5 einen blaſſern ahn zu 


erhalten, Kalk eſſe, und noch unglaublicher 


ſeyn mußte, fo natuͤrlich und erklaͤrlich wuͤrde 


Denn wie die Modeſucht den dachi | 
h Abscheu, den wir vor gewiſſen Dingen, wie dem 
| Taback und Branntewein, urſpruͤng lich haben, ; 
anfangs uͤberwinden, und hernach fie ſelbſt anges 
nehm, ja den Genuß derſelben fuͤr uns unent⸗ 
behrlich machen kann; ſo kann auch bey dem 
weiblichen Geſchlecht das leidenſchaftliche Ver⸗ N 
I langen nach einer ſchoͤnen Geſichtsfarbe zuerſt 


a fie‘ mir jetzt ſeyn, wenn ich auch nicht wuͤßte, 
daß ſo eine Fünttnattheta Ehhcke den Weiten 7 
’ befannt ift I 18 ö 


den Abſcheu vor dem Eſſen des Kalks uͤberwin⸗ 


den und hernach demſelben fogar einen Wohl⸗ 

ſchmack geben. Denn die Vorſtellung von 
der Wirkung Beffelden;, die bon demfelben lei⸗ 
denſchaftlich gewuͤnſcht wird, vergeſellſchaftet 
ſich mit dem Geſchmacke deſſelben, der ſonſt wi⸗ 


drig ſeyn und bleiben wuͤrde, und das Madchen, 


dem eine ſchoͤne Geſichtsfarbe uͤber alles geht, 


| 8 5 een daran zu fene das 


9 
ur 


ud 
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bloß eine Vergeſellſchaftung der Borftellungen 


der widrigen Sache gibt. Nicht anders ver⸗ 


haͤlt es ſich mit dem Branntewein, dem Taback 


und andern: Dingen, die dem Menfchen anfangs | 


lich zuwider find. Denn fo ‚unangenehm der 
Geſchmack derſelben auch demjenigen iſt, der 
nicht an ſie gewoͤhnt iſt, ſo angenehme Wir⸗ 
kungen aͤußern fie doch, wenigſtens weiterhin. 
Der Branntewein z. B., wie alle hitzige Ges 
tränfe, reitzt, und der Rauſch, den er al⸗ 
| moͤhlich herbey fuhrt, iſt, wenigſtens bis er zu 
einer gewiſſen Hoͤhe gestiegen it, a ee 
i unangenehm. 1 1a] 
Eben daher if es ſehr 1 daß die 
| ‚Bilden in Nordamerika, wie Weld irgendwo 
ſagt *), den Branntewein in der eigentlichen 
Abſicht, ſich zu berauſchen, trinken. Die Vor⸗ 
ſtellung von jener Wirkung vergeſellſchaftet ſich 


bald mit dem Geſchmack deſſelben, und derjes 


nige, dem dieſer ſonſt zuwider ſeyn würde, fine 
det ihn angenehm. Mit dem Weine verhaͤlt 
es ſich auf eine ahnliche Art. Denn die nicht 
füßen Weine widerſtehn den meiſten Menſchen, 
ehe fie die Wirkung deſſelben empfunden ha- 
ben, und vielleicht mehr ſeine Wirkungen, als 
was auch die geuͤbteſte Zunge ihm abſchmecken 
kann, Beim ihn be die weiſſen n ſo | 


715 
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; angenehm. Wenigstens ſcheinen dieſes die | N 


meiſten Ausdrucke, welche man von dem Ge⸗ 


* 


\ ſchmacke des Weins braucht, zu beweiſen; denn 
dieſe weiſen. groͤßtentheils⸗ auf ſeine Wirkungen a 
hin. Man lobt den Geiſt, das Feuer, das 


Leichte, diebliche u. ſ. w. im Geſchmack deſſelben⸗ 


als eine Eigenſchaft, die ſich in demſelben. an⸗ 


kündigt, deren Wirkung man aber nicht in dem 


Koſten des Weins ſelbſt erfährt. Die Vorſtel⸗ 


lung von dieſen Eigenſchaften iſt es, was dem 
Genuß des Weins, auch ehe die Wirkungen dern 


ſelben ſich äußern können, einen für viele Mens 


ſchen ſo verfuͤhreriſchen Reitz giebt. Ich kann⸗ 8 
te vor mehrern Jahren einen Mann, der den 
Wein liebte, aber gegen den Rauſch auf ſeinen 


Huth ſeyn mußte, weil er nicht viel, vertragen 


5 konnte. Dieſer ſuchte ſich ſelbſt in der Taͤuſchung 


als tränfe er viel, zu erhalten. Denn er fülls 


te ſein Glas nie mehr als zur Hälfte, um die 


angenehme Vorſtellung bey ſich zu unterhalten, 5 


viele iM Fan au haben. e 


ein noch auffallenpenes Bopipieh,; wie die N 1 
Wirkungen, welche gewiſſe Dinge, nicht in dem 
Augenblicke, wo wir ſie ſchmecken, ſondern 


weiterhin aͤußern, uns nicht allein mit ihrem 
Geſchmacke ausſoͤhnen, ſondern dieſen auf die 10 
oben beſchriebene Art ſelbſt angenehm machen 


konnen „ iſt, folgendes. Einer meiner Freunde 


| der vor N und Tag in em lebte, 


595 e g an 


x 
— 


ni AR | ungen der auanthelen 


7 


welchen er nicht Diaͤt halten konnte ; N viel, 
leicht nicht zu halten verſtand, hatte ſich da⸗ 
durch eine Magenſchwaͤche zugezogen, die ihm 
oft ſehr beſchwerlich wurde. Nichts gewährte 
ihm bey feinen, häufigen Unpaͤßlichkeiten mehr 
Linderung als eine Portion von dem Hoffman 
ſchen Biscerafeligie, Der Geſchmack dieſer 


Arzney war ihm Anfangs ſehr zuwider geweſen, 
je oͤfter er aber die für ihn wohlthaͤtigen Wir⸗ 


kungen derſelben empfunden hatte, je leidlicher 

war er ihm geworden, bis er jetzt, da ſeine 
Magenſchwaͤche laͤngſt von Grund aus gehoben 

zu ſeyn ſcheint, fuͤr ihn eine Leckerey daraus ge⸗ 
worden iſt, die er oͤfter zur Verwunderung de⸗ 
rer, denen die angefuͤhrten Umſtände nicht 
bekannt find, RER aus dem Gla : 
Ar koſtet. f a 


Hat ein ſolches falſces eee Gefühl 15 


5 Grund in einer Vergeſellſchaftung von 


Vorſtellungen, fo kann man ihm an wirkfams - 


ften durch eine andere Vergeſellſchaftung von > 
Vorſtellungen, aber ſolcher, die auf die ents 
gegen geſetzte Art wirken, entgegen arbeiten. 


So klar dieſe Regel im Allgemeinen iſt; fo en 


ſchwer iſt ihre Anwendung in beſondern Faͤllen. 
Ein junger Menſch z. B., der ſich an den Brann⸗ 


tewein gewöhnt hatte, wollte ihn ſich verleiden, 


und verfegte ihn zu dem Ende mit einem Brech⸗ 
N das ſeine ne auch auf bet le 


in n bellen Gibt. | 281 f 


1 


chat, aber den unglücklichen doch von feier Ba a 


irrung nicht zuruͤckbrachte. Vielleicht lag der A 
Fehler darin, daß er ſelbſt ſein Arzt ſeyn wolls 
te, und eben daher die Wirkung des Brechmit⸗ 


tels ihm den Branntewein nicht verleiden konn 1 


N. te, weil er doch nicht ſelbſt dieſe dem Brannte⸗ 


wein beplegen konnte. Vielleicht auch verriet 


ſich das zugeſetzte Brechmittel ſchon durch 
ſeinen Geſchmack, der von dem Geſchmack, 
den der Branntewein ſonſt fuͤr ihn hatte, 
zu verſchieden war, als daß dieſes vor dem 
Branntewein ſelbſt ihm N 9 805 ers 
1 05 können. 5 ; | 
Nach dem Bisherigen cet a als 95 det 
Wane von der Neigung zum Trunke ſchon von 
ſelbſt zuruͤckkommen, und daß dieſes Uebel ſein 
Gegengift ſchon von ſelbſt bey ſich fuͤhren muͤſ⸗ 


er Denn wenn gleich der Rauſch in ſeinem 17 5 


Anfange keineswegs laͤſtig iſt; ſo iſt er es doch 


in feinem Fortgange, da derjenige, der in einem Er 


hoͤhern, wenn gleich nicht im hoͤchſten Grade 
betrunken iſt, es empfindet, daß er des Se 
brauchs ſein er Kraͤfte nicht maͤchtig iſt. Steigt der 
Rauſch zu ſeinem hoͤchſten Grade, wo er ſich in 
e und einen tiefen Schlaf en? 


digt; ſo fuͤhlt der Menſch ſich bey dem Erwachen 


aus dieſem Schlafe keineswegs erquickt und ges 
ſtaͤrkt, ſondern ermuͤdet, und von einem dumpfen 
opfſchmerz e kurz, in dem N d 1 


\ — 


1 
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1 
* 


ſten Zuſtande von der Welt. Dieſer, 9 


man doch denken, muͤßte ihm nach dem Vor⸗ 


hergehenden, den Wein, Branntewein, oder 


hat, auf immer und ewig verleiden; und. 
doch fieht man das Gegentheil. Allein 55 Wir⸗ 


kungen, welche hitzige Getraͤnke, in zu großer 


Quantität genommen, aͤußern, iſt eine ganz 
andere, als die ſie in kleinern Quantitaͤten 


was es auch feyn mag, worin er ſich berauſcht⸗ 


— 


genommen haben. In kleinem Maße genoſſen, 


reitzen ſie und erwecken das Gefuͤhl des Lebens, | 


und für wen koͤnnte dieſes erquickender ſeyn, 
als fuͤr den, der ſich ganz von einem Rauſche 
erſchoͤpft fuͤhlt? Es iſt daher begreiflich, daß 


der Teinker von einem Rauſch in den andern, 


wie der Spieler von einem Spiele in das ande⸗ 2 


re gezogen werden kann 2 


9 Dieſes beſtaͤtigt auch 5 Geſchichte eines halb wil⸗ 
den Menſchen, der ſich in dem Jahre 1793. zu 
Zips in Ungarn aufgehalten. „Wein und Brannte⸗ 5 


„wein,“ heißt es von ihm, „trinkt er nicht, ſeit⸗ 
v dem er ſich berauſcht hatte und darauf krank ge⸗ 
„worden war.“ — Siehe Wagners Beytr. 
zur Phil. Anthropologie Th. ©. 263. Vermuth⸗ 
lich hatte dieſer Halbwilde ſich gleich bey dem 


erſten Genuſſe des hitzigen Getraͤnks, oder doch zu 


einer Zeit, wo er die Wirkungen deſſelben, wenn 
es in kleinern Quantitaͤten genommen wird, noch 
nicht erfahren hatte, berauſcht. 


eee x , ) 
} ’ 6 
951 


in den rpeticen: Bft. a 2 83 


Die e, EUR ich bisher rede⸗ 


ke ſind nicht allein Krankheiten in animaliſchen in A 
‚Gefühlen, ſondern auch Krankheiten in den 


animaliſchen Trieben. Die‘ letzten folgen 
aber nothwendig aus den erſten. Denn das 
ſinnliche Begehrungsvermoͤgen wird lediglich 
dur Bent in Bewegung gefest, N en 
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Krankheiten 


in 


den 6 61 Gefühlen 


a er 
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, 1 Gefähle ſcheinen fih unter 
zwey! Klaſſen bringen zu laſſen. Sie ſind ent⸗ 
weder formell oder materiell; erſteres in ſo fern 
ſie gewiſſe Thaͤtigkeiten der Sbele als ſolche beglei⸗ 
ten und letzteres, wenn fie auf eine gewiſſe Vor⸗ 

ſtellung ihres Inhalts wegen erfolgen. Die 

Furcht und die Freude z. B. ſind materielle Ge⸗ 5 

fühle, da jene immer die Vorſtellung eines moͤg⸗ 
lichen Uebels, und dieſe die Vorſtellung von 
einem Gute vorausſetzt Hingegen Erſtaunen, 
ueberraſchung und Sr Gefühl, welches unfre 
mehr oder minder entwickelte Ueberzeugung be⸗ 5 


wee ift ein formelles Gefühl. 


Die materiellen Gefühle ſcheinen dem we 
10 ſchen eingepflanzt zu ſeyn, um ihn wirkſamer 


U 


7 


muh; in den geifigen: Sein. | 266 


zu u gewiſen Handlungen zu treiben, ale die er 
Vorſtellungen thun wuͤrden, von welchen dieſe Kal) 
Gefuͤhle ausgehen, oder ihn ſtaͤrker davon ab⸗ 
zuhalten. Die Vorſtellung von einem Uebel 
wuͤrde vielleicht viel zu ſchwach auf den Men⸗ 
ſchen wirken, wenn damit nicht das quaͤlende 
8 Gefuͤhl der Furcht, deſſen er, je eher je lieber, 
los zu werden ſucht, verbunden waͤre. Eben | 
fo würde die bloße Verftellung von einem Gu⸗ 
te den Menſchen ſchwerlich in Thaͤtigkeit fegen, 
wenn nicht die Freude oder andere Gefuͤhle, 
die damit Fan ind, feine. Wins belebte. 295 


Kor, 


95 75 


2 Die len Gefühle-feinen eine andere 
Naturbeſtimmung zu haben. Ihr Zweck ſcheint 
kein anderer zu ſeyn ‚ ale den Menſchen auf ger 
wiſſe Aeußerungen ſeiner Kräfte, oder vielmehr 
das Produkt derſelben aufmerkſam zu erhalten. 0 
Handlungen, welche uns geläufig find, verrihe 
ten wir mit einer erſtaunenswuͤrdigen Schnel⸗ 
ligkeit. So geſchwind unſere Seelenkraͤfte da, 
bey von einem Theile zum andern fortſchreiten, 0 
165 ſo geſchwind wuͤrde jeder Schritt, und was WM 
ihm gewonnen iſt, unſerer Aufmerkſamkeit vor⸗ 
beyeilen. Nichts, oder nur wenig davon, wuͤr⸗ 
de lange genug beachtet werden, um in den 
Schatz des Gedaͤchtniſſes aufgenommen zu wer⸗ 
den: wenn unſere Aufmerkſamkeit nicht durch 
gewiſſe damit verbundene Gefuͤhle daran ge⸗ 
hal ten würde, | e der Weft mirde feine. ei 
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vr. 


Geiſteskrfte, beſollders den Verſtand jedesmal 


nur fuͤr den gegenwaͤrtigen Augenblick gebrauchen 


koͤnnen, wenn er durch die formellen Gefuͤhle 
nicht in den Stand geſetzt waͤre, das Produkt ſei⸗ 
ner Geiſtesthaͤtigkeit, ſo zu ſagen, in Beſitz zu neh⸗ 


men. Denn jedermann weiß, daß man um etz 


was zu behalten, es in einem gewiſſen Grade N 
lange genug beachten muͤſſe. | 

Am ſich von der erſtaunlichen Scneligreit, 
and welcher wir urtheilen und ſchließen, einen 
Begriff zu machen, darf man ſich nur an die 


Fertigkeit, wozu man es bald in dem Leſen 


bringt, halten. Ein mittelmaͤßig fertiger Le⸗ 


ſer, lieſet in einer Stunde drey Bogen, die, 


ne 


I 


wie das vorliegende Buch gedruckt find, wenn 


die Sachen ſelbſt ihm keinen Aufenthalt verurs 
ſachen. Nach einer leicht angeſtellten Berech⸗ 
nung, braucht er zu einer Seite zu leſen nicht 
mehr als eine und eine Viertel-Minute Zeit“). 


Rechnet man nun auf die Seite dreyßig Zeilen, | 


und auf jede Zeile dreyßig Buchſtaben; ſo muß 
er in einer und einer Viertel⸗Minute oder 


fünf und ſiebzig Sekunden ) neun hundert 


= 


„) Drey Bogen enthalten 16 5 3 == 40 Seiten. um | 


4718 


PR 


jr Kia Seite zu leſen oo erlorett 7 7, Stunde 


900 8 Minuten — 115 2 oder 1 z „ Minnten 


r) BR eine Minute 60 Sekunden und mithin eine Vier⸗ 


tel⸗ „Minute 15 Sekunden hat/ ſo ſi ie 8 14 Minu⸗ f 


Ken = 75 Sekunden. EN 


N 


3 . N Y 
RN RO \ 1 


auh in in den geiigen enfin. 499 95 N | 


Buch ſaben anerkennen 9 und den einen ven 
den andern unterſcheiden, in einer Sekunde 
mithin zwoͤlf verſchiedene Buchſtaben anerken⸗ 
nen 10 und jeden von den andern unterſchei⸗ 

den. Das Anerkenntniß eines Buchſtabens ge⸗ 

ER ſchieht aber durch einen Schluß. Alſo zwoͤlf 
verſchiedene Schluͤſſe macht unſer Leſer in einer \ 
Sekunde. Und doch iſt damit noch nicht alles, ch 
vielleicht nur das wenigſte gethan. Denn er | 
muß noch die einzelnen Buch ſtaben in Sylben, 

die Sylben in Woͤrter, und nach Anweiſung. 

der Interpunktion noch die Wörter zu Satzen, 
und dieſe zu Perioden verbinden. Alles dieſes 

| geſchieht nach Anwendung gewiſſer Regeln, mit⸗ 

hin wiederum durch Schluͤſe. Denn die An⸗ 

wendung einer Regel auf einen Fall geſchieht 

jederzeit vermittelſt eines Schluſſes. Setzt man a 
nun voraus, daß der Leſer dem Schriftſteller 
folgt, ſo daß deſſen Gedanken in ſeine Seele 
uͤbergehn; ſo ſteht einem der Verſtand fill. 
Man hat aus dieſem und andern Beyſpielen den ai 
Schluß machen wollen, daß wir uns Gegenftänz N 
de ohne alles Bewußtſeyn vorſtellen. Dieſes 

a ſcheint abe e zu u } 0 AR 


B 30 95 20 = = 900. Zu einer Eike neden aber e 5 
mehr gls 1 4 Minuten Amen: 
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Bewußtſeyn, mitwelchem wir jede einzel⸗ 
ne Vorſtellung in der Reihe gegenwärtig has 
ben, fo tranſitoriſch ſeyn koͤnnte, als jede 
dieſer Vorſtellungen, und unſer Unvermös 
gen, einer Sache, mit der wir in einem ſo 
ſchnellen Fluſſe von Vorſtellungen beſchaͤftigt 
waren, uns hinterher wieder zu erinnern, 
nicht beweiſen kann, daß ſie uns gar nicht 
mit Bewußtſeyn gegenwartig geweſen. Denn 
wie oft iſt es nicht der Fall, daß uns alle Er⸗ 
innerung an eine Sache ſcheint entſchwunden 
zu ſeyn, daß wir gar nicht einmal daran 
denken, uns auf ſie beſinnen zu wollen, bis 
fie ſich uns mit einem Male wieder verge 
genwaͤrtigt und wir uns jetzt gar wohl darauf 
beſinnen, daß ſie uns mit aller Klarheit gegen⸗ 
waͤrtig geweſen ſey. Allein dennoch folgt aus 


dem Obigen, daß alles, was wir in einem 


Fluſſe von Handlungen thun, die uns in einem 
hoͤhern Grade geläufig find, uns ſogleich wie⸗ 


deer entgehen wuͤrde, wenn wir nicht durch jene 


Gefuͤhle, ſo zu ſagen, daran gehalten würden, 
Dieſes ſcheint daher die Naturbeſtimmung jener 


ae zu ſeyn. 


Die Wahrheit, als Wahrheit, gefält, und 
dieſes Wohlgefallen, als Wohlgefallen, em⸗ 
5 pfinden wir ſchwaͤcher oder ſtaͤrker, wenn wir 
durch unſerer mehr oder minder entwickelten f 

| Süße zur e von etwas gelan⸗ 
1 gen 


\ 


— 


7 


Srane in ben beo. Serien, 289 0 


gen. Die mehr ober wiſchet entwickelte Vor⸗ nn 


ſtellung „daß wir es ſind, die eine wichtige | 


oder verſteckte Wahrheit gefunden Haben, e; 


Fülle ung mit einer Luft, bey der wir nicht ver⸗ | 
weilen koͤnnen, ohne unſern Fund IB Wake 0 
5 in das Auge zu nehmen. 1 


Die ungewißheit, als Ungewißheit, e 


N 
J 


geben erfüllt ung mit einem Unmuth, welchen 


| durch das eigenthuͤmliche Gefuͤhl, welches 
Zweifel, als Zweifel, begleitet, aufgeregt wird. 
Ohne dieſes Gefuͤhl, das ſich uns oft bey uns 

entwickelten Zweifeln aufdringt, wuͤrden wie 
oft es nicht der Muͤhe werth halten, unſere 


Gedanken, wo moͤglich, zur Gewißheit zu er⸗ | 
heben. Sie würden uns vielleicht eher ent: 


ſchluͤpft ſeyn, als wir mit Ernſt Hätten daran 
denken koͤnnen, uns der Wahrheit, auf der 
einen oder andern Seite des ens ann ver⸗ 


e 


Die formellen 1d matevielen Gefühle 
zerfließen oft, und faſt immer, in einander, 
ſo, daß ein Gefühl, welches in der einen Rüde 
ſicht formell iſt, in der andern materiell iſt. In 


dem Augenblicke, wo der Menſch ſich eine 


laͤngſt geſuchte Ueberzeugung erkaͤmpft hat, 
wird er nicht allein dies vorhin erwaͤhnte 
Wohlgefallen, ſondern auch die formelle Luſt 
zan der Entdeckung derſelben in ihrer ganzen 


ee empfinden. Auf gleiche Weiſe | 
Zweyt. hel e 


7 
* 
2 
1 12 
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a föeint es ſich mit dem moraliſchen Gefuͤhl er 
Achtung zu verhalten. Das Gefuͤhl der Ach⸗ 


tung, als Achtung, iſt objektiv; es entſteht aus 


unſerer Vorſtellung von der ſittlichen Vollkom⸗ 
menheit einer Handlung. Aber dieſes Ge⸗ 
15 fuͤhl entſpringt aus dem Urtheile, in welchem 0 
dieſe Vollkommenheit anerkannt wird, und 
mit dieſem Urtheil 1 ein e Gefuͤhl 
e 5 E 


Die e e ſo wohl, als die an 

5 Gefühle koͤnnen zu ſchwach, zu ſtark und auch 
| falſch ſeyn. Ein Menſch kann aus einer 
Stumpfſinnigkeit vielleicht keine Furcht em⸗ 
pfinden; er kann auch vielleicht durch die 

Furcht gehindert werden, das Uebel, das an 
ſſich nicht unvermeidlich wäre, zu entfernen; 
er kann endlich Dinge fuͤrchten, welche gar 

keine Uebel ſind, oder bey welchen, wenn ſie 
gleich Uebel ſind, alle Furcht vergebens iſt. 
Wer den unvermeidlichen Tod weiter fuͤrchtet, 
als es noͤthig iſt ‚um jeder Lebensgefahr aus 


dem Wege zu gehen, ‚quält ſich nicht allein 
| vergeblich, ſondern eben N Furcht — 8 


Sn an ‚feinem. Leben, 
(Eben ſo ne in die formellen Gefühle d 
x zu ſtark, zu ſchwach oder Fatih ſeyn Erſteres 
. wird da der Fall ſeyn, wo wir, eben der Staͤrke 

des Gefuͤhls Mai | DR, 5 ſelbſt, 1 


el. 


ann in 1 getigen Sorten. 251 


5 und wie, auf die Thaͤtigkeit der ir. 
durch welche es aufgeregt wird, zuruͤckgehen. 
unſere Ueberzeugung von etwas z. B. wird, 
wie geſagt, immer von einem eigenen Gefühle 
begleitet. Dieſes Gefuͤhl begleitet nicht allein 
unſere gewiſſen, ſondern auch unſere Wahr⸗ 
5 ſcheinlichkeitsſchluͤſſe. Seine Lebhaftigkeit hin⸗ 
dert uns oft, dieſe zu prüfen. Wir erheben 
unſere Erkenntniß, welche an ſich der Gewiß⸗ 
heit fähig wäre, nicht zu derſelben, weil wir 
in jenem Gefuͤhle ſchon einen Buͤrgen für die 
Wahrheit der Sache zu haben glauben. Die 
Verwunderung, und der «höhere: Grad ders 
ſelben, das Erſtaunen, lahmt unfere Verſtan⸗ 


5 deskraͤfte, 17 ſie Aeg mo a x 


5 dach 


5 


Ein Wensch Binhägc 3 her immer i 


gültig dabey bliebe, wenn eine Sache ſich an 


ders, als er ſie erwartet haͤtte, ereignet, wuͤre 


de eben deshalb hinter andern zuruͤckbleiben. 0 5 


Wo dieſe eine Aufforderung zum Nachdenken, 


und eben daher auch, ihre Kenntniſſe zu erwei⸗ 4 1 8 5 
tern hatten, würde für ihn dergleichen nicht 5 


N 5 


vorhanden ſeyn. Er wuͤrde daher arm an 


Kenntniſſen, und fein Verſtand ungeuͤbter blei- 


5 ben, indeß ſeine Mitmenſchen fidr mit Kennt⸗ 
ie bereichern, und ihr Verſtand nach dem 
Willen der Natur ſich immer a und e 
entwickelt. . en 
„ 2 3 
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Wie die formellen Gefühle falſch ſeyn koͤn⸗ 
nen, ) ergiebt ſich ſchon aus dem Vorhergehen— 
den. Denn, wenn jene Gefühle jo ſtark find, 
daß fie uns taͤuſchen und eben daher leicht Irr⸗ 
thuͤmer veranlaſſen, regen ſie ſich auf eine Art, 
welche mit ihrer Naturbeſtimmung in geradem 
Widerſpruche iſt. 


So koͤnnen uns nicht ai die bloß for⸗ 
mellen, jondern auch die Gefuͤhle, welche theils 
formell und theils materiell ſind, irre fuͤhren. 
Menſchen, deren moraliſches Gefuͤhl mehr 
lebhaft iſt, als ihre Einsichten entwickelt find, 
werden durch daſſelbe oft irre gefuͤhrt. Ihre 
moraliſche Beurtheilung halt ſich immer an 
eine Seite der Handlung, und laßt alles An⸗ 
5 dere aus der Acht. Sie ſchwaͤrmen, indem 
ſie groß und edel zu handeln glauben, oder 


= ſich mit Zweifeln und Bedenklichkeiten mar⸗ 


tern, die das Licht der Vernunft gleich zer⸗ 
ſtreuen wuͤrde, wenn bey ihnen die Vernunft 
ihe Recht gegen die Aelcnsifenen ihrer 
Gefuͤhle behaupten koͤnnte. 


Ueberhaupt iſt jeder wenigſtens auf dem 
Wege zur Schwaͤrmerey, wenn er ſeinen zu 
lebhaften formellen Gefuͤhlen unbedingt zu 
trauen geneigt iſt, und zwar zur Schwaͤrmerey 
aus Ueberſpannung *). Doch dieſe und meh⸗ 
rere andere Punkte, „ behalte ich mir bi den 

9 1 BR ar: 301. 5 


N a 


N . 95 


Sanfte in den data, Sfigen. 293 


Ne Verfolg meiner unterſuchungen vor. die iſt 


nur die Frage, wie fol man ſich gegen die 


45 Aus ſchweifungen jener ‚Gefühle ſchuͤtzen? Hat 
der Menſch ihnen ſchon oft Gehoͤr gegeben, 
und haben ſie eben daher über ihn eine gewiſſe 


Gewalt gewonnen, ſo moͤgte die Huͤlfe des 


Arztes wohl zu ſpaͤt kommen; hoͤchſtens würde 
ſie den Fortgang des uebels hindern koͤnnen, 
Rees ſelbſt aber zu vertilgen, außer Stande ſeyn. 
Am ſo wirkſamer aber kann ihm der Erzieher | 
vorbauen, wenn er feinen Zoͤgling daran ges 
woͤhnt, alle ſeine Gedanken auf deutliche 
Gruͤnde zurückzuführen, jene Gruͤnde beftehen 
nun in Erfahrungen oder Begriffen. Der 
a Menſch der hieran gewoͤhnt iſt, wird nie unter 
die Herrſchaft ſeiner Gefuͤhle gerathen koͤnnen; 
| 105 ſondern dieſe werden ihm nur denjenigen Dienſt | 


leiſten, um deſſentwillen ihn die Natur fuͤr 


und nach feſter Ueberzeugung handeln, ohne 
durch unaufloͤsliche Irrthuͤmer falſch gefuͤhrt 
zu werden. Er wird ſich in Handlungen nicht 


a übereilen, aber auch durch grillenhafte Bedenk⸗ 


e 80 ihnen u es een werden. 


„ 


13 


ſie empfänglich gemacht hat. Er wird ſchnell 


N) 
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Truͤbſinn, Mißmuth, Unmuth, 
und Narrheit in ihrem Zu⸗ 
ſammenhange. 


. 


De Trübſin inn, den ich ö chor loch *, 
| durch einen Hang, ſich traurigen Gefuͤhlen zu 
uͤberlaſſen, erklart habe, hat in einer zu großen 
| Empfänglichkeit für materielle Gefuͤhle ſeinen 
Grund. Sind dieſe Gefühle dazu beſtimmt, 
den Menſchen zum Handeln zu reitzen; ſo muß 
eine Stimmung des Gefühlsvermögens, welche 
ihn nur an Gefuͤhle haͤlt und immer von 
dem Handeln zuruͤckzieht, wider die Abſiche f 


der Natur und alſo eine Krankheit ſeyn. 


Dieſe Krankheit ſetzt wohl mehr als irgend 
| eine andere eine urſpruͤngliche oder angebohrne 
N Anlage voraus, aus welcher ſie ee ao ent⸗ 


N ih. S. no: er 


ö * x ’ [4 * 14 
ALL: — 
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und Dani in em Bufammenfangt. 2% 
55 wickelt wenn nicht eine weiſe geleitete Er⸗ Lu 
ziehung derfelben entgegen arbeitet; und noch 
leichter, wenn der Menſch, ehe er gewiſſe 
Jahre zurückgelegt hat, in Lagen: kommt, wo 
der Gram, die Wehmuth oder die Bes 
truͤbniß ihre Nahrung finden. Ich habe ſchon 
| vorhin, als ich von dieſen Gefuͤhlen zu reden 
Veranlaſſung hatte, den Grund angegeben, 
warum der Menſch ſich ihnen, ungeachtet fe 
mehr oder minder unangenehm find, uͤberlaͤßt. . 
Denn ſind die Gefuͤhle auch unangenehm, ſo | 
ift der Unluſt in ihnen doch eine uͤberwiegende | 
Luſt beygemiſcht, welche dieſe Gefühle fo anzies 
hend macht *). Hiezu kommt noch ein anderer 
Grund. Der Menſch nämlich, der dieſen Ge 
fuͤhlen ſich oft uͤberlaſſen hat, befindet ſich bey 
denſelben nicht allein wohl, ſondern ſie naͤhren 
bey ihm ein Wohlgefallen, das er an der Bes. 7; = 
trachtung ſeiner ſelbſt findet. Ich nehme dies 65 
ſen Ausdruck hier in ſeiner engſten und eigent⸗ 
lichen Bedeutung, nach welcher wir Wohl⸗ 
| gefallen an etwas finden, wenn wir ihm eine 
f Vollkommenheit beylegen. Ein folder Menſch 
findet es vielleicht unbehaglich, wenn nicht gar 
ſchmerzlich, daß andere in ſeine Gefühle nicht 
einſtimmen, oder dieſe gar mißbilligen; allein, . 
eine andere Betrachtung iſt fuͤr ihn mehr als 
troͤſtlich. Denn es ſchmeichelt ſeinem Stolze 5 
| nicht wenig, daß dieſe nicht ir 11 . 
07 u S. Be a 


als er. Dieſer thörichte Wahn, der feinen- 
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* 


Gefühlen i immer mehr Vorſchub thut, bringt | 
ihn dem Truͤbſinne immer näher, bis er. in dies 
ſem keine Entſchaͤdigung gegen feine Uebel 


mehr finden kann. Denn hat der Truͤbſinn 
eeinmal Wurzel bey ihm gefaßt; ſo kann er 


der traurigen Empfindungen ſich nicht entſch la— 
gen, die alles in: der Welt ihm aufdringt. 
Denn er wird alles in der Welt um ſo mehr 
von der Seite anzuſehen geneigt, ſeyn, die ihn g 
in demſelben unterhält, um in feinen eigenen 
Augen bey demſelben doch Recht zu behalten. 


Der Truͤbſinn geht bald in Mißmuth, und 
dieſer in Unmuth uͤber. Denn in der Ge 
muͤthsſtimmung, in welcher der Menſch ſei⸗ 
nen Muth zwar ſo zu ſagen angeregt, aber auf 
der andern Seite faſt immer unterdruͤckt fühlt, 
nennen wir ihn mißmüthig, fo wie wir 
unter Unmuth den Zuſtand verſtehen, in 
welchem der Muth ſo ſehr erſchlafft iſt, daß 
er zu nichts mehr gereitzt werden kann, und 
eben dieſes Gefuͤhl des Unvermögens den 
Menſchen über alles druͤckt. e 


Es bedarf wohl keines Beweiſes, daß d der 
1 ſo wie der Mißmuth, wenn man 
darunter nicht einzelne voruͤbergehende Stim- 
mungen verſteht, als Krankheiten und zwar 
als Gemuͤthskrankheiten (1. Thl. S. 262.) 
Ay, betrachten ubs Der erſte 5 insbeſondere 


* 


1 1 
1 * N N 
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als eine Krankheit, in welcher der Muth 


: falſchlich gereitzt, und der letzte als eine ſolche, 


| Be EN et unterdruͤckt un BRD 
9 * 


Der a 1 5 15 cb eines Menſchen b. 


5 e hat, kann leicht in Bloͤdſinn uͤber⸗ 


gehen, oder zu einem Leichtſinne 1 
der alles in der Welt gehen . wie es BR 


x 


mag. 15 


| F X 1 1 . N) 


Das erſte wird da der Fall ſeyn, wo der 


1 unmuth ſich ſeiner ſo ſehr bemaͤchtigt, 


daß er darüber unthaͤtig wird. Denn 
ſind ſeine Kräfte eine längere Zeit Birke 
ohne Uebung, fo ift nichts natürlicher, als 
daß ſein Vekſtand in die bloͤdſinnige Schwache 
gerathen wird. Wo hingegen jemand des 


| druckenden Unmuths, der ihn verfolgt, ſich 


N 


5 5. Sm. en 


gefliffentlih zu entſchlagen, und alles, was 
ihn unterhält, zu vergeſſen und eben deshalb 
ſich mit ganz andern Dingen zu unterhalten 
ſucht, wird er in den angegebenen Leichtſinn 
verfallen, und auch hier waͤre, wie bey der 


Norxheit. eine Vermiſchung von a und 


woraliſcher Verirrung . er 
| Man hat ſich bitch um RANG: zu 
verwundern, da der Unmuth, ſowohl wie die 


Schwermuth, in Ben 9 1 ban. 


— 


N 


7 


= 


298 22 Weng, unnucß 
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man verſtehe nun unter der Marrheit den wirke 


lichen Wahnſinn, in welchem der Kranke ſo 


lange ſich gluͤcklich befindet, als er in ſeinem 


herrſchenden Wahne nicht geftört wird, oder 
das thoͤrichte Beſtreben, das nur zu oft 


zu jenem Wahnſinn fuͤhrt, das Beſtreben, a | 


eine Vorſtellung, bey deren Wahrheit man 
ſich gluͤcklich fühlen würde, lebhaft zu erhal⸗ 


der zweyten die wahnſinnige Narrheit, 
ſo wie dieſe die bloße Narrheit, nennen 
will, habe ich in dem Vorhergehenden ſchon 
mehrere Beyſpiele gegeben. Denn der Jeſuit 
Sgambari *), der fi) einbildete zum Car⸗ 
dinal kreirt zu ſeyn, litt an ſo einer 


wahnſinnigen Narrheit. Wie dieſe aus dem 


Unmuth hervorgehen kann, iſt eben ſo leicht 


zu begreifen, als wie ſie ſich aus der Schwermuth 
entwickeln **) kann. Hiervon habe ich ſchon 
vorhin zwey Beyſpiele angefuͤhrt und dieſe auch 


erklart. Denn der Haushofmeiſter eines großen 


Herrn, der in der franzoͤſiſchen Revolution um 


fein ganzes Gluͤck gekommen war, dann mit 55 
dem Gedanken, hingerichtet zu werden, ſich 
in dem Gefängiſe quälte, und bulett 8 ein⸗ 4 


9 Eiſter Thel a) ö 
„e) ebend. S. 186. 4 


J 


ten, wenn man gleich von deren Wahrheit 
nicht, uͤberzeugt iſt. Von der Narrheit der 
erſten Art, welche ich zum Unterſchiede von 


* 


W 
— 
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"und waren; in dem zufnmenbenge 2 29% 


bildete, König von Frankreich geworden zu 5 
ſeyn, war anfänglich ſchwermuͤthig und ſeine 


Schwermuth ging hernach in eine wahnſinnige 


b Narrheit über. Daſſelbe war der Fall bey dem i 
Rechtsgelehrten, der uͤber den Verluſt ſeines 


1 einzigen Sohns, der ihm durch eine Requiſi⸗ g 


tion entriſſen war, anfangs den tiefſten 


Schmerz empfunden hatte, und dann ſich in 
den Kopf geſetzt hatte, Koͤnig von Korſika zu 
ſeyn *). Ihrer närrifchen Einbildung gaben 


ſie ſich Preis, weil ſie ihnen den ſchwermuͤthi⸗ 


gen Gedanken an ihr Elend aus den Augen 


uuͤckte, und eben ſo wird derjenige, dem die Laſt 


des Unmuths zu ſchwer geworden iſt, ſich leicht 
an dieſe oder jene Vorſtellung halten, die ihn 
angenehmer beſchaͤftigt. Bemaͤchtigt ſich dieſe 
ſeiner in einem hoͤhern Grade; ſo wird ſie ihm 
Wahrheit werden, und er in eine ene 5 


Narrheit' verfallen. 
Die bloße Narrheit, welche 0 der 


uebergang zu der wahnſinnigen Narrheit i 
fließt eben ſo leicht aus dem Unmuthe. Der 


Menſch weidet ſich an der Vorſtellung eines 


fremden Zuſtandes, in dem er ſich zu ſeyn 


wuͤnſcht, um ſeinen Unmuth dadurch zu zer⸗ 
ſtreuen, wie der kleine Knabe auf dem Stecken⸗ | 
"pferde reitet, und das kleine Mädchen mit ih⸗ 
rer Puppe ſpielt, weil ſie hier ſchon ſich an der 0 
Lulea die ſie ſich in 25 ee Alter | 


RAY east, ©. 19: ee Aalen 


N 


a 4 
i 80 Tue inn, nuch, una 


verſprechen, Wide Ihre Smpfängticfeit füe 

alles was fie, es ſey nun in der Wirklichkeit 8 

| oder in der Einbildung vergnuͤgt, ſchuͤtzt ſie in⸗ 
deß vor der Narrheit. N 


Schon Herr Erhard hat es als en: 
| weſentliches Kennzeichen der Narcheit ange⸗ 
geben, daß fie in einer Verſetzung in ei 
nen fremden Zuſtand, in der Abſicht ſich an 
der Vorſtellung deſſelben zu ergoͤtzen, beſtehe ), 
und der Sprachgebrauch des gemeinen Lebens 

beſtaͤtigt das Treffende ſeiner Bemerkung. Die 
Menſchen naͤmlich, die das Talent haben, die 


Manieren, Sprache und das ganze Benehmen 


anderer nachzuaͤffen, werden von der ungebil⸗ 
detſten Geſellſchaft, die daran ihre Unterhal- 
tung findet, Narren genannt, nicht geſchimpft. 
Denn dieſes Talent findet in derſelben willige 
Bewunderer, die die Kunſt ihres Narren, die 
Perſon eines andern fo ganz anzuziehen, fo ſehr 
hoch ſchaͤtzen. Noch mehr: wir nennen unſere 
Kinder kleine Narren, wenn ſie uns durch ihre 
unſchuldigen N Pe Per⸗ 
ſonen ergoͤtzen. 


Von der Schwermuth . ſcheint / 


der Uebergang leichter als von dem Unmuthe. 
Denn die Schwermuth kommt darin mit der 


) Verſuch über die Narrheit und ihre er. 
ſten Anfange in Wagners Beytr. zur phl⸗ x 
boßovbiſden Anthropologie 2 Th. 
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Rotrheit überein, daß die Seele in derfelben 1 


an einem Gegenſtande hängt, beyde alſo ftim: 


8 men in ihrem Tone * uͤberein, und je mehr 


dieſes bey zwey Gemuͤthszuſtänden der Fall iſt, 5 


um ſo leichter geht der eine, unter uͤbrigens glei- 
| chen Umftänden, in den andern über **), Biete, 


‚zu fommt noch, daß in der Schwermuth die 


Kräfte der Seele keineswegs unterdruͤckt ſind; 3 
‚dagegen im Unmuthe diefe ganz darnieder lie 
gen, alſo in demſelben der Menſch ſelbſt nicht 
ſtark genug iſt, eine gewiſſe Vorſtellung feſt zu 
halten, und der Unmuth ſo wenig mit der 
Narrheit als mit einem andern Gemuͤthszuſtan⸗ 19 
de, in welchem die Kräfte der Seele nicht uns. 


terdruͤckt find, im Zone übereinftimmen. kann. 


Wenn ich hier von einem eigenthümlichen 


| She der Rarrheit rede; ſo verſtehe ich die 


Narrheit in ihrem Entſtehen. Denn wenn ſie 1 
zu ihrer vollen Reife gekommen iſt, ſo handelt der 


Narr ſeinem Charakter gemaͤß, oder wie er 


bey völlig geſundem Verſtande handeln wuͤrde, 
wenn fein naͤrriſcher Wahn nicht Wahn, 5 


0 dern Wirklichkeit waͤre. 


Die Narrheit, in welche die Schwermuth. \ 
1 wird nicht lange bloße Narrheit bleis 


ben, ſondern bald in eine ee uͤber⸗ 


„ . Th. e 5 1 0 15 9 
| 259 ebend. S. 162. ; 5 | 
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95 gehen. Der Scwermhhige naͤmlich, der an 
den traurigen Vorſtellungen, welche ſeine 
Schwermuth. naͤhren, zu haͤngen gewohnt iſt, 
wird, wenn er ſich durch Huͤlfe anderer Vorſtel⸗ 
lungen von jenen losreißen kann, die eine oder 
die andere derſelben um ſo feſter umfaſſen, nicht 
allein weil dieſes noͤthig iſt, um ſich um ſo eher 
von den Vorſtellungen, welche ihn druͤcken, los⸗ 
| zureißen, fondern auch weil es bey ihm ſchon 
zur Gewohnheit geworden iſt, an einzelnen Vor⸗ 
ſtellungen zu haͤngen. Hierdurch wird denn eiz 
ne Vorſtellung, die ihn vorzuͤglich anzieht, ſich 
ſeiner bald ganz bemaͤchtigen und um fo mehr 
in einen feſten Wahn uͤbergehen, je mehr ſie 
9 un. alles Andere aus den Augen ruͤckt. 


1 9 55 


bellen » des . und der 
| verwandten Krankheiten. 5 


— af q N x 1 
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Adi Seäsfin Meint ſörketk zu heilen, we 
618 die Schwermuth. Denn in der Schwer⸗ 
| muth bruͤtet der Kranke uͤber einer Vorſtellung 
oder einer Reihe von Vorſtellungen. Hat man 
5 Mittel, dieſe, wenn auch nur auf einige Zeit 
bey ihm zu verdunkeln; fo iſt für ſeine Heilung 
ſchon viel geſchehen, wenn ſie nicht gar voll 
bracht iſt. Wie dieſes durch Ableitung | 
feiner. Aufmerkſamkeit auf andere Gegenſtaͤnde, 
durch eben daſſelbe Intereſſe, das ihn an den 
ſeinigen feſſelt, oder durch die Erregung eines 
andern Intereſſe, geſchehen koͤnne, daruͤber 
habe ich ſchon in dem Vorhergehenden meine 
Gedanken fo ausführlich mitgetheilt, daß ich 
| hier, mich nicht wiederholen zu dürfen glaube, 


Bey dem Truͤbſinnigen hingegen iſt es nich 
8 ein in Hang zu Net oder a bestimmen Bw 


— 
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ſtellung Insbefonere, A eim 177 75 ni bt | 
ſtellungen einer gewiſſen Art, weil dieſe gemiſch⸗ 
te Gefuͤhle bey ihm unterhalten, dem man ents _ 
gegen zu arbeiten hat. Seine Aufmerkſamkeit 
iſt auch auf keinen Gegenſtand leicht in dem 
Grade zu heften, daß er nicht bey jedem Anlaß 
in ſeine truͤbſinnige Laune zuruͤckfallen ſollte, bes 
ſonders da die Vorſtellungen, welche dem Truͤb⸗ | 
ſinne Nahrung geben, nicht bloß e 
| fondern gemischt find. et a 


Iſt der Trübſinn ſchon in Mißmuth uͤber⸗ 
gegangen, ſo ſcheint die Heilung leichter; und 
am allerleichteſten, wenn er ſchon in einen druͤcken⸗ N 
den Unmuth uͤbergegangen iſt. Denn dieſer 
Zuſtand iſt zu beſchwerlich, als daß die Seele 
ihn nicht ernſtlich fliehen ſollte. Hier kommt 
der Heilung ein Umſtand in dem Uebel ſelbſt zu 
ſtatten. Im Unmuthe namlich iſt man, eben 
deshalb. weil man ſich zu ſchwach fuͤhlt, das zu 
andern, was ihn naͤhrt, von ſelbſt ſchon ge⸗ 
neigt, ſeine Augen davon wegzuwenden, weil 
man überzeugt iſt, daß alle Gedanken daran 
eben fo vergeblich ſeyn würden, als jie quaͤlend 
-find. In der Schwermuth iſt dieſes auch nicht 
immer da der Fall, wo der Gegenſtand der ſie 
unterhält, bloß unangenehme Gefühle erregt. 


Je ungluͤcklicher der Menſch iſt, um ſo mehr iſt 5 


er geneigt, Hoffnungen Raum zu geben, wenn 
ſein ungluͤck nicht eben in der unmuthigen Vor⸗ 
| ſtelung 


auch der € 0 wermuͤthige von der angegebenen 
Art von dem Gegenſtande ſeiner Schwermuth 


angezogen „weil er entweder tittel und Wege, 


feinem Ungluͤck zu entgehen, zu erſinnen, oder 


eine troͤſtliche Ausſicht, auf eine andere Art von 
demſelben frey zu werden, zu entdecken hofft. ; 


Eben aus dieſem Grunde ſcheint der Unmuth 
heuborer e bie ka 1 9 8 


ſchwermuͤthig Wahnſinnige, den ſein eigner 


ahn martert, wird immer noch eine mitleis 


dige Theilnahme finden 4 die ſein Ungluͤck lin⸗ 


dern muͤßte, wenn er ſie bemerken koͤnnte. Der 


wahnſinnige Narr hingegen laßt die Empfindung 
des Mitleids in den Herzen der meiſten, und 


1 auch wohldenkender Menſchen nicht auf: 


. A 


KH A 13 u 77 16 


Die unglütklichte Art des Wohnſmne ift 
wo die wahnſinnige Narrheit. Denn der 


— 


En) t 


kommen. Er wird zwar nicht von ihnen ge⸗ 


haßt; aber feine, Ungereimtheiten erregen ein 


Lachen, das keine ernſte Theilnahme aufkom⸗ a 
men laͤßt. Denn die Empfindung des Laͤcher⸗ 


lichen und des Mitleids ſind zu ungleichartig, 
als daß die eine der Andern Naum . | 


bench iſt es eine glbeclichere Wendung, N 
die der Unmuth nimmt, wenn er in eine wahn⸗ 5 


innige Narrheit, als wenn er in Bloͤdſinn übers 


e Im Bloͤdſinne erſtarren alle Krafte der 95 
| 1 5 | 


98 Theil. 


7 


ebe bemannte. ) AR 
en Schwäche liegt. Deshalb wird 1 


Per 


1 
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Seele, je länger je au in der Norrheit hin 


gegen haben fie nur eine falſche Richtung ge⸗ 
nommen. Sind in dem Unmuthe gleich die 
Kraͤfte niedergedrückt; ſo werden ſie durch die 
Narrheit, in welche er uͤbergegangen iſt, wie⸗ 


der aufgeregt. Alles kommt demnach nur darauf 
an, ihnen wieder eine andere Richtung zu ge⸗ 


ben. So ſchwer dieſes auch iſt; ſo iſt es doch 
keineswegs unmoͤglich. Man denke nur an 
den Mahler, der in der närriſchen Einbildung 


lebte, ein Prinz zu ſeyn, und den ſein Arzt da⸗ 
durch heilte, daß er ihn lange Zeit hindurch 


mit der ihm aufgegebenen Arbeit beſchaͤftigt 


hatte (S. 203.) Ich weiß zwar nichts weiter 


von dieſem Mahler, als was ich von ihm ange⸗ 


fuͤhrt habe; allein unmoͤglich wäre es nicht, daß 
er in ſeine Narrheit, in der wir ihn kennen, 


durch einen vorhergegangenen eee Seta 


Mehr wäre, H 


€ 
185 
X 
Dr 245 
An, 
e 
SR 
W 19 
* 12 
8 4 1 18 
* a 105 N eu? 
ERS SA BR RR, * 5 
TE iz 5 
Ne N 2% N 27 
Wee e Nun. 
8 
. a 
1 er 27 11 N 1 
if ne 4 185 \ d i 5 
3 ru b „ 
. ue er 92 600 


die Rersitung des Seltene 
‚re, die ersiedung. 


g e 


pi a 0 0 be Trüb sn nn zu heilen if, um 
1 iſt es die Pflicht des Erziehers, der 


Anlage zu demſelben entgegen zu arbeiten. ee 1 


woͤhnung zu einer regelmaͤßigen Thaͤtigkeit und 


einer puͤnktlichen Ordnung in Geſchaͤften mög: . 


ten, neben zweckmäßigen Leibesuͤbungen, wohl 
die heilſamſten Vorbauungsmittel ſen. Wer 
ä ee, und angelegentlich zu arbeiten ge⸗ 
wohnt iſt, wird davon entfernt bleiben, ſich 
Gefuͤhlen zu üͤberlaſſen, die der Anlage zum 
Truͤbſinn Nahrung geben. Denn davor wird 
ihn ſchon ſeine Arbeitsliebe bewahren. Die 
Arbeit naͤmlich wird ihn immer durch ein In⸗ 
tereſſe des Vorſatzes mit ihrem Gegenſtande be⸗ 
ſchaͤftigen. 1 12 Bu Biel, Intereſſe 
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| leicht, durch die Gewohnheit zu arbeiten, . ein 
uebergewicht über das Intereſſe der Luſt gewin⸗ 
nen, aus welchem nur er ſeinen truͤbſinnigen 
Gedanken nachhaͤngen wuͤrde. Eben dadurch 
werden ihm dann die bloßen Gedankenſpiele, in 
welchen truͤbſinnige Empfindungen ihre Nah: 
rung ſinden, bald zum Ekel. Dieſes wird in⸗ 
6 deſſen erſt der Fall ſeyn, wenn die Seele durch 
Gewoͤhnung zur Arbeit zuvor hinlaͤnglich geſtärkt 
iſt, und es ihr gleichſam zum Bedüͤrfniß ge⸗ 
worden iſt, wenigstens von Zeit zu Zeit Bu: 
das Intereſſe des ernſten Vorſatzes beſtimmte 
Gegenſtaͤnde zu umfaſſen. Bis dahin koͤnnen f 
leicht Umſtände eintreten, die alles, was durch 
eine weiſe Erziehung gegen jene Anlage gesch 
hen iſt, mit einem Male vereiteln. Der J Juͤng⸗ 
ling von weichem Herzen, der Vorfälle erlebt, 
welche ihn mit Wehmuth und Betrübniß erfül⸗ 
len, wird, ungeachtet aller Mühe, welche ſein 
Erfieher gegen feine Anlage zum Trübſinne ans 
gewandt hat, zu dieſem geneigt bleiben, wenn 
er nicht in Lagen! und Verhaͤltniſſen, welche je⸗ 
ne Empfindungen veranlaſſen, ſehr vorſichtig 
behandelt wird. Ihn auch noch ſo glimpflich 
tadeln, wenn er ſich jenen Empfindungen uͤber⸗ 
laßt, wuͤrde nicht allein vergebens, ſondern 
ſelbſt hoͤchſt ſchaͤdlich ſeyn. Dem Menſchen von 
weichem Herzen ſcheinen jene ‚Empfindungen, 
wie fie es auch ſind, wenn ſie nur nicht uͤber 
| ihre REN u ie 5 a daß 


* 1 


: en . Erfiehung⸗ ae eg 


"eng der für fie nicht ſo empfaͤnglich u 
Riſt, leicht für gefuͤhllos, und den, der ſie tadelt, 
fuͤr hart haͤlt. Alſo eine wahre innige Theil⸗ 
nahme, die ſein Erzieher gegen ihn auch hier 
bewieſe, wuͤrde an ihrem rechten Orte ſeyn. Der 
Erzieher würde hierdurch den Zoͤgling ganz in 
ſeine Gewalt bringen, und dieſe Gewalt zu def⸗ 
„fen Beſten dazu brauchen koͤnnen, allmaͤhlich 
ihn von den Empfindungen abzuziehen f ne 1 
in fi iu ſehr zu uberlaſſen TUR if. Mn 


i 


Das en fire füll ale in die Nase, 15 
was man das Weiche Herz nennt, krück⸗ 
geht. Denn dieſes iſt wohl nichts anders, als 
eine ‚größere Empfänglichkeit fuͤr die geſelligen 
Gefühle der gemiſchten Art. Mit dieſer Ems 
pfaͤng lichkeit iſt immer eine Theilnahme an den 
Saleſplen Anderer verbunden, und der Menſch 
von ſo weichem Herzen, der bey andern dieſe 
Theunahme an ſeinen Schickſalen ſieht, wird 
ſich von ihnen ſehr angezogen finden. Der Er⸗ 
zieher, der in dieſe Empfindungen ſeines Zoͤg⸗ 


lings einzuſtimmen ſcheint, wird eben dadurch N a 5 


ein Pi erhalten, fie au chen. 0 a 


40 


Moch ſchaͤdlicher als 18. ſey n würde, die; 1 
ſe Empfindungen zu tadeln, ee das Lob, 
das dem weichen Herzen, beſonders der Kin⸗ 

. e . ee N. ir 
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fie, ihre Empfudungen dot mehr hu; billgen, 


als ſie dieſelben ſchon ohnehin zu billigen ge⸗ 


neigt ſind. Sie werden ſich in dieſen Empfin⸗ 
dungen immer mehr wohlgefallen, und weil ſie 
ſich ihnen ganz uͤberlaſſen, die Handlungen ver⸗ 
abſaͤumen, zu e dieſe na re doch 5 


treiben ſollen. 


Aber ſoll 05 Enieher Sn dieſe für rs | 


Menſchheit ſo wohlthaͤtigen Gefühle: ganz ver⸗ 


nachläſſigen? Mit nichten! Rur durch ein ih⸗ 


zie unse die e Wechtl des auen. . 


nen unmittelbar ertheiltes Lob ſollj er ſie nicht 


zu ſehr anfachen, wo bey ſeinem Zoͤgling die 


Anlage zu den, gemiſchten Gefühlen. zu ſtark iſt, 
dagegen aber um ſo williger der Geſinnung, 
welche durch dieſes Gefühl in Thätigkeit geſetzt 
wird, und allem Guten, was aus ihr hervor⸗ 
geht, oder jeder Handlung, die von thaͤtiger Men⸗ 


ſchenliebe zeugt, ſein Lob ertheilen. Durch 


dieſes wird alsdann genug fuͤr die Unterhaltung A 
jener Empfindungen. geſchehen, die nur da, wo 


ſie zu Handlungen der Menſchenliebe treiben, 
wohlthaͤtig fuͤr die Geſellſchaft werden konnen. 


Ich nannte vorhin deibesübungen unter den 


Mitteln, die der Anlage zum Truͤbſinn entge⸗ 
gen arbeiten ſollen. Es iſt vielleicht nicht uͤber⸗ 
füffig, hierüber mich näher ; zu erklören. a 


Leibesübungen, die immer eine gewiſſe | 
Muntesteit ber dankee erfordern, ig 


Ar 
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durch die erh. N su. Krk 


Be an mehrere Gegenſtände war ſchnell 
hintereinander, allein doch jeden mit der gehoͤ⸗ b 
. rigen Beſtimmtheit beachtet, koͤnnen nur in ei⸗ 
nem Gemuͤthszuſtande vorgenommen werden, 
deſſen Ton von dem Gemuͤthszuſtande, in wel⸗ 
chem wir uns der Wehmuth, der Betruͤbniß, oder 


andern ähnlichen Gefühlen uͤberlaſſen, ganz 5 


1 unaͤhnlich iſt. Durch die oͤftere Wiederholung 
1 dieſes Zuſtandes bey jenen Uebungen wird er der 
Seele bald habituell, und ſie daher, nach dem 
oben 95 angegebenen Geſetze fuͤr die Empfins 
8 dungen, in welchen ſich der Truͤbſinn naͤhet, un⸗ 
empfindlicher machen. Hierzu kommt noch, daß 
waͤhrend jener Uebungen die Aufmerkſamkeit 
u mehr durch das Intereſſe des Vorſatzes als das 
5 Intereſſe der Luft regiert wird, und dieſes doch 
nur, wie ſchon geſagt, den teübßßanigen Em⸗ hi 
ee Eingang! verſchafft. N 


| Dieſe letzte Regel iſt nee bey der männs 5 
. lichen als weiblichen Jugend angebracht. Denn 
f außer dem Tanze moͤgte es wohl beine andern 

Leibesübungen mehr ‚geben, zu welcher . an⸗ 


N 


en arten werden könnte. . 
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Ban Begierde r Be ik fnadio, ; 
in fo fern fie durch die Luſt, welche mit dem⸗ 
ſelben verknuͤpft iſt, erregt wird; und ver⸗ | 
ſtaͤndig, in ſo fern ſie durch die Begriffe von 
Mittel und Zweck aufgeregt wird. Die Be⸗ 
gierde nach dem Genuſſe einer wohlſchmecken⸗ 
den Speif e iſt finntich, die Begierde nach dem a 
Beſitze einer Sache, die wir als ein Mittel zu 
einem vorgeſetzten Zwecke betrachten, hingegen 
verftändig. Dieſe Unterſcheidung wendet ſich 
von ſelbſt auf das Verabſcheuen an. Denn die⸗ 
ſes iſt eigentlich doch nichts anders als ein Begeh⸗ 
ren, wenn gleich nicht ein Begehren der verab⸗ 
ſcheueten Sache ſelbſt, ſondern ihres Gegentheils, 
welches Begehren aus der Vorſtellung jener 
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ahei aan Susan. Ar 


eee ö Doch diese Begriffe Kath Ma 
muß 0 bey meinen jan vocausfegen. 0 ai 
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ki Die finntiche Begierde wird bey dem Wen⸗ 
oa durch alles aufgeregt, was ihm Luſt 
macht. Dieſe Luſt ſoll ihn, wie ich ſchon | 
vorhin geſagt habe, zu allem treiben, was zur 
Erhaltung ‚feiner‘ ſelbſt e e 
. Gattung nothwendig Mi tan hl 
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Hieraus fließt die Luſt an dem Geruſt der 
 Rafeungsmitte, die Geſchlechtsluſt, und aus 7 
der Empfindung derſelben fließen gewiſſe Triebe, 
die nur als naͤhere e Mittel zu eben demſelben 
Zwecke wirken ſollen, als jene Gefuͤhle; alſo | 
der Trieb nach dem Genuſſe von - er 
wen und der Gebolochtatgebe A er Re 
Doch auf die erhaltung 5 Indien 
und die Fortdauer der Gattung ſcheinen nicht 
alle Triebe und die mit ihnen verbundene Luſt 
92 ausſchließend zu gehen. Denn wenn die Luſt 
an der Bewegung und der Ruhe, und der 
Trieb nach der einen oder der andern, der 
nach Verſchiedenheit der Umftände ſich bey 
dem Menſchen äußert, ihm zu dieſem Behufe 29 
auch eingepflanzt iſt; ſo iſt doch der Trieb nach 
; Eigenthum, Ehre, Geſellſchaft, und nach 
i ee, 00% allein en ne 
eee u e el 
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um bey dem letzten vor der Hand ſtehen } 
je bleiben; ſo fallt leicht in die Augen, 
daß die Naturbeſtimmung deſſelben keine an⸗ 
dere ſeyn kann, als den Menſchen zur Ausbil⸗ 
dung nicht dieſes oder jenen Vermögens allein, 
ſondern sag verhäftnigmäßigen Ausbildung aller 


zu reitzen. Denn bey dem einen, was wir vor⸗ 
Ai nehmen, ift beſonders das eine, und bey dem an⸗ 


dern das andere Vermoͤgen thaͤtig, und durch 


5 \ Thätigkeit wird jedes Vermoͤgen ausgebildet. 0 


Deshalb zeigt ſich dieſer Trieb vorzuͤg⸗ 


’ lich in der Jugend. Das Kind hat kaum eine 


Sache keidenſchaftlich angefangen, ſo iſt es 


1 ihrer, wenigſtens fuͤr jetzt, uͤberdruͤßig und 


8 greift nach einer andern. In dem männlis ' 
5 chen Alter wird diefer Trieb ſchwaͤcher. Der 0 
Menſch iſt alsdann ſchon mehr gewohnt, 


aus dem eigentlichen Intereſſe des Vorſatzes 


zu handeln, als das Kind, welches bloß durch 


gehen. Er wird daher nicht von dieſen zu 


das Intereſſe der Luſt in Thaͤtigkeit geſetzt wird. 


Hierzu kommt noch ein anderer Grund. Der 
Menſch, der zu gewiſſen Jahren gelangt „ 
hat das eine ſeiner Vermoͤgen gewöhnlich mehr 


ausgebildet, als das andere. Bey Beſchaͤf⸗ 
tigungen, welche dieſes in Thaͤtigkeit ſetzen, 


gefaͤllt er ſich mehr als bey andern, die ihm 


nur mit Muͤhe und Anſtrengung von ſtatten 


jenen eilen, wenn ihn nicht ein beſonderes 
W des Vorſatzes zu vn peu; I. 5 
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b eee 500 noch kein Vermögen 


durch die Ausbildung ein Uebergewicht uͤber 


die andern gewonnen, kann noch keine Vor⸗ 
liebe für dieſe oder jene Beſchaͤftigung Wurzel 
gefaßt haben, als nur in ſo fern, als ſeine Be, 
natürlichen Anlagen mehr der einen als der 
andern zufagen. Aber eben weil dieſe An⸗ 
lagen noch zu unentwickelt ſind, wird das 
Lind das Vergnuͤgen, das die Aeuſſerung ſei⸗ 
ner vorzuͤglichen Anlagen begleitet, noch zu we⸗ 
nig gekoſtet haben, um dadurch für dieſe oder 
jene Beſchoͤftigung, bey welcher ſie ihre Nah⸗ 
rung fände, eine Vorliebe gewinnen zu koͤn⸗ 
nen. Dadurch werden denn auch die Ver⸗ 
mögen, mit welchen es nicht ſo guͤtig von der 
Natur ausgeſtattet iſt, ausgebildet. Dieſes | 
iſt ein um fo groͤßeres Gluͤck fuͤr daſſelbe, weil, 
wenn es eben ſo handelte, als der erwachſene 
Menſch, die Vermoͤgen, mit welchen es nicht N 
fo gluͤcklich verſehen iſt, ganz von ihm vera 
nachlaſſigt werden and vr PR nur 0 


ee, ſeyn würde. hh 15 1 


Doch ſo dehrtiſich ans dieſen Geinben 
. Staͤrke des Triebes nach Abwechſelung 
bey dem Kinde, und ſeine Schwaͤchung in dem 


1 reifern Alter bey dem Menſchen iſt; ſo findet 


ſich dieſer Trieb doch auch in dem ‚männlichen 
Alter. Denn oft finden wir, wenn wir von einer 
Arbeit ermuͤdet . unfere ee in einer 
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andern, und kehren ohne eine andere An 
zu genießen, von dieſer zu jener zuruͤck. Die⸗ 

ſes ſcheint auf einen urſpruͤnglichen Trieb nach 
Abwechſelung hinzuweiſen, deſſen Zweck kein 
anderer ſeyn kann, als den Menſchen zu. 
Ausbildung aller und jeder ſeiner Vermoͤgen 
zu reitzen, weil ſie nicht allein die Erhaltung 
des Individuums und der Gattung, ſondern 
auch die BenBE ER REN e 925 
ee beabſichtigt. 5 


Aus dieſem Grunde iſt dem Menſchen 777 
der Trieb nach Geſellſchaft, und ſind ihm alle 
andere Triebe eingepflanzt. Doch dieſe Triebe 
find nicht bloß ſinnlich, fie. find. finnlid 
vernünftig. Der Menſch findet: in ihrer 
Befriedigung Mittel zu der Erreichung ſei » 
ner Zwecke. Deshalb vergeſellſchaftet ſich BE»: 
der Vorſtellung derjenigen Gegenſtaͤnde, auf 
welche ſie gehen, „ eine Luſt, und dieſe Gegen⸗ 
ſtaͤnde werden von ihm ſelbſt ſinnlich begehrt. 


Ich will vor der Hand bey den ſinnlichen, 


oder wie ich ſie vorhin genannt habe, den ani⸗ 


maliſchen Trieben ſtehen bleiben. Dieſe moͤgten 
ſich auf den Trieb nach dem Genuß von Nah⸗ 
rungsmitteln, den Geſchlechtstrieb, und den 
Trieb nach Ruhe und Bewegung, in ſo fern 
dieſe zum koͤrperlichen Wohlſeyn noͤthig iſt, 


15 zuruͤckfuͤhren laſſen. Alle dieſe Triebe werden 


durch en entſprechende e ’ RR 


N N 


e Der Menſch welcher bloß dieſen ohne 0 
a Leitung der Vernunft folgte, wuͤrde bloß auf 
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EN ihre Regung jene Naturtriebe befriedigen. 


Sind dieſe Gefuͤhle zu ſtark, ſo wird auch der 
Trieb, der aus ihnen entſpringt, zu ſtark; 


ſind ſie zu ſchwach, ſo wird derſelbe glei: 


0 falls zu ſchwach ſeyn; und wo ſie falſch ſind, 


0 


| Bi: welche aus dieſen folgen. 3 
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ne wird jener Trieb ſich auch verirren. Die 
2 5 Krankheiten in dem Triebe nach dem Genuſſe 


von Nahrungsmitteln, ſo wie in dem Ge⸗ 


a ſchlechtstriebe werden fi ſich daher leicht aus demn⸗ 
jenigen beſtimmen laſſen, was ich in dem Vor⸗ 
1 e über. . jenen De 


N a 


es auch bey den Krankheiten in den Teieben 


a 


Nur von den Krankheiten in dei körper, 


95 Ache Gefühle, das den Menſchen zur Ruhe 


oder Bewegung einladet, habe ich noch nicht 
geredet. Dieſes führt. mich auf den Taran⸗ 


— 


1 e igen hun ken Denn ſo Bi. 
| dis Urſachen von den Krankheiten IR). 
den anim maliſchen Gefühlen find, werden fie 


tismus, und die ihm ahnlichen Krankheiten. 1 75 
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5 D Taten if die Krankheit 5 wel⸗ n 


10 ſich in einer unerſättlichen Begierde zu 


1 tanzen außert. Ich wuͤrde ſie die Tanzfucht 2 


| nennen, wenn man bey dieſer nicht an die 


nicht einzuſchraͤnkende Neigung zum Tanz uns N 


ſerer Weiber und Mädchen dDächte, die manche 
derſelben mit einem fruͤhen Tode, und was 
ſchrecklicher iſt, mit einem fruͤhen Alter hat 
buͤßen muͤſſen. Denn jener Tarantismus iſt 
phyſiſch, von der Freyheit des Menſchen un⸗ 


abhängig, dieſe Tanzſucht hingegen moraliſch. 


Sie laͤßt der Neigung zum Tanze auf eine freye 
Art Raum. Wäre dieſes nicht, fo wuͤrde 64 
ne Krankheit fo nennen, da der Name Taranz 


tismus doch auf eine felſche ta der Kranke | 


4 
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— K duke, 1 3 


belt ee ſcheint 97 der . Lanz: 
2 z aber recht eigentlich auf fie baten, ar 
\ 1 80 ENT a * 
er fage mit Fleiß: ber Aae 2 zu⸗ 
5 5 ſich in jener unerſaͤttlichen Begierde zum 
Tanze; doch daß er darin, als Krankheit, be⸗ 
ſtehe. Denn jene Begierde entſpringt aus ei⸗ 
ner eigenen Krankheit, oft durch einen: wohl⸗ 
thaͤtigen Inſtinkt, und in der e 
derſelben findet der Kranke, wenn auch nicht 
immer ‚feine Heilung, doch oft auf einige Zeit 5 
eine Befreyung von ſeinem Uebel. Dieſes bes 
weiſet wenigſtens, was Sauvages, an dem 
ich mich hier halte, von einer Art des 
Tarantismus FEN anführt. Die Krankheit, 
bott 1 iſt wei, mit heftigen Anfällen, 
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l 5 N di. va. gen. xv. 1 (Tante a 
mus) aegr itudo in Appulia endemia, 8 enjus. 
praeeipuum Iymptoma elt inexplebllis Saltan- 

Su, aut choreas agendi eupiditas; dieitur Ta f 


Bi: rantismus e et ae ri Tarantati, quia invaluit op 
niq, hune morbum a tarantulae mor ſu excitari, N 


quod Baglivus judieat nuper vero Sera, Aca- 
55 demiae Neapolitanıe a ‚Sectetis invieiatur, 
S. ſetzt hinzu, daß nach Experimenten, welche 
man in Rom mit der Tarantel 1 ir Bi 
a jene: Kranthelt nicht hervorbringe. EN, 
15 * Tarantismus Apulus ibid. ip. 1. welchen S. 
aber eben ſo Neun a en armen Me 
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die jedes Jahr wiederkehren, e 
Dieſe Anfaͤlle fangen mit einer Niedergeſchla⸗ 
genheit, und einer Liebe zur Einſamkeit an. 
Zuweilen wuͤthen und heulen die Kranken da⸗ 
bey, werfen auf eine unanſtändige Art ihre 
Kleider von ſich „ waͤlzen ſich im Kothe, haben ; 


vor einigen Farben, wie der ſchwarzen, einen 


Abſcheu, und ein Vergnuͤgen an andern. N 
Alle werden durch muſikaliſche Inſtrumen⸗ 
1 beſonders bey ſchneller auf einander 
folgenden Toͤnen aus dem Schlafe und einer tie⸗ 
fen Traurigkeit aufgeweckt, tanzen darauf 
drey Tage hindurch und daruͤber bis 
zum Schweiß, tragen dabey Zweige, die ſie 
oft ſchwenken befinden ſich bey Diſſonan⸗ 
zen, oder unangenehmen Weiſen (modus 
| laminibus) ſchlechter, und holen tiefe Seuf⸗ 
zer. Wenn ihnen dieſes Mittel nicht zu Huͤlfe | 
kommt, ſterben ſie in einem tiefen Schlafe *). 
. entgegengeſetzten Falle werden ſie durch 
harmoniſche Toͤne bis zu dem folgenden Jah⸗ 
re wieder hergeſtellt. Denn um eben die Jah⸗ 
reszeit, wo ſie den erſten Anfall gehabt, wer⸗ 


den ſie jedes Jahr von neuem wieder befallen. 


Tanzen ſie alsdann nicht; ſo leiden ſie das 
ganze Jahr an einer Gelbſucht, Fieber, Her⸗ 
zensangſt, hy sr untecbrhettet Eßlust. er 

Vor⸗ 


| = Dieſed 75 wenn S. es Auch b nich air 


fagt, von dem erſten Anfalle der Krankheit zu 4 


verfiehen, wie . aus dem Verfolg ergiebt. 
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© Dorausgefegt, daß bey diefer Art Taran 15 


ö tens dieſes ſich ſo verhaͤlt; ſo waͤre die auf⸗ 
fallende Begierde zu tanzen ſelbſt keine Krank⸗ 
ei heit, ſondern vielmehr nur ein Symptom ei⸗ 
ner anderweitigen Krankheit, aber ein Symp⸗ 


tom, in welchem ſich neben der Krankheit, | 


deren Wirkung es iſt, noch Geſundheit ofen 
bart. Denn unftreitig iſt das bey einer an⸗ 
derweitigen Krankheit Geſundheit, wenn 
die Kraͤfte des Koͤrpers und der Seele jener 


| Krankheit ente gegen zu wirken ſuchen. ns 


Vey dieſem Apuliſchen Toräntismus 1 
4105 Krankheit des Koͤrpers und eine Krankheit 
der Seele mit einander verbunden zu ſeyn. Der 
8 Korper f& eint krank zu ſeyn, weil ſeine Kraͤfte 
auf eine gewiſſe Art gebunden und unterdruͤckt 
find; die, Seele, indem hieraus fuͤr ſie eine 
Riedergeſchlagenheit und eine Unterdrückung 
8 ihrer Kräfte entſpeingt. Der Körper ſcheint 
durch gewaltſamere Bewegungen aus ſeinem 
Zuftande geriſſen, und eben hierdurch die 
Seele von ihrer Muthloſigkeit und Nies 
dergeſchlagenheit gänzlich befreyet zu werden, 


Denn die Muſik, die hier als Heilmittel wirkt, 


wirkt zunächft auf ein ſinnliches Werkzeug, 
auf das Ohr, hierdurch aber mittelbar auf die 
1 Seele; welche in der Muſik, als einer Reihe 
von Toͤnen, eine Reihe von Vorſtellungen, 
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Seele ie aber auf den Körper i 


Denn nach dem Geſetze, nach welchem Koͤrper 
und Seele ſich ihren Zuſtand gegenſeitig mit⸗ 
theilen, wird der Körper zu den willkuͤhrli⸗ 


chen Bewegungen, die in der Form, die ſie 
als Veränderungen haben, mit der Muſik als 
einer Reihe von Toͤnen uͤbereinſtimmen, auf⸗ 


gelegt ſeyn. In nichts anderm als einer ſolchen 
Reihe von Bewegungen beſteht der Tanz. Die 
Aufgelegtheit zu tanzen wird aber bey dem 
mindeſten Anlaß in wirklichen Tanz uͤbergehen. 
Hieraus wird denn bald eine unwiderſtehliche 


Neigung zum Tanz entſpringen, weil während. 
des Tanzes das ſo widrige Gefuͤhl von Schwaͤ⸗ 


che, des Koͤrpers ſowohl als der Seele, unter⸗ 


druͤckt iſt, und hingegen das angenehme Ge⸗ N 


fühl von der Starke des Koͤrpers unterhalten 
wird, dadurch auch die Seele wie von neuem 


auflebt. Daß die Kranken in Anfaͤllen des 
Tarantismus ſich an dem Gefühl ihrer koͤrper⸗ 


lichen Stärke weiden, ſceint der angefuͤhrte Um⸗ 
ſtand zu beweiſen, daß fie daben Zweige tragen, 
155 Ba oft ſchwenken 9. Ob meine Vor⸗ 


— 


2) Andere ſchwenken ſo bloße eye: eier 
J. eit. var, 4. Wie Schwenkungen mit dieſen oder 
mit Zweigen das Gefühl körperlicher Stärke un⸗ 
terhalten, faͤllt von ſelbſt in die Augen, da alles 
was die Vorſtellung von Thaͤtigkeit unterhalt, auch N 


die Vorſtelung von ate unterhalt. 
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e von dem Zuſtande des Körpers, bey die 
ſer Art desTarantismug. wahr fen, uͤberlaſſe ich 
der Beurtheilung der Aerzte, die dieſen Zuſtand 
zu beobachten Gelegenheit gehabt, oder ihn 
aus einer Theorie von dem menſchlichen Koͤr⸗ 
1 per folgern koͤnnen. Ich, meines Theils, muß 
ſie um ſo mehr fuͤr wahr halten, da unter 
Vorausſetzung derſelben ſich alles bey demſels . 
ben ſo leicht und ſo natuͤrlich erklaͤrt, und aus 
Theorien, welche nur ‚auf, die e ger 
baut ſind. u 


N 
* 


In den bisher Vettuch eke gätten, iſt der 
Tarantismus, oder die Tanzgier, wie geſagt, : 
nicht ſelbſt eine Krankheit, ſondern vielmehr ein 
Inſtinkt, der eine Krankheit aufzuheben ſucht; 
ſo leicht er auch darin uͤbergehen koͤnnte, 
wenn ſeine einzelnen Anfälle ſich nicht in einer 
gaͤnzlichen Ermuͤdung und Erſchoͤpfung aller 
koͤrperlichen Kräfte endigten. Denn alles, 
was uns von einem widrigen Gefuͤhle befrepet, 
hat, fangen wir an zu lieben. Unſere Nei⸗ 
gung dazu kann alsdann unwiderſtehlich wert⸗ 
den; und kommt es dahin, ſo ſind wir an ſo 
einer Reigung krank, wenn auch nur in ſo fern 
als durch ſie der freye e unſerer Kräfte 0 
‚gehindert 8 5 
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zweyte angiebt x), eine Krankheit, die nicht 
allein ſich in einer unwiderſtehlichen Neigung 
zum Tanz aͤuſſert, ſondern darin auch beſteht. 
Denn dieſer Tarantismus ſoll in einer ver⸗ 
meintlich uͤb ernatuͤrlich erregten; Tanzgier be⸗ 
ſtehen, und hat alſo auch wohl in einem Glau⸗ 
ben an ſo eine uͤbernatuͤrliche Einwirkung ih⸗ 
ren Grund. Sauvages fuͤhrt davon zwey 
Beyſpiele an. Das eine aus dem Guillerin 
und dem Vin centius von Beauvais, 
das ſich im Jahr 1012 ereignet haben ſoll, 
iſt folgendes: Zwoͤlf Maͤnner und drey Wei⸗ 
ber tanzen nämlich auf einem Kirchhofe, wer⸗ 
den deshalb von einen Prieſter verwuͤnſcht, 
und verfallen in die Krankheit. 1 45 


Hat es mit der Sache feine Richtigkeit, ſo 
ea dieſe Krankheit aus einem zu ſtarken Glau⸗ 
ben an die Wirkungen der Verwuͤnſchungen 
des Prieſters entſtehen. Dem ſey indeß wie 
ihm wolle; fo Aufferte ſich nicht allein eine 
Krankheit in einer unerſaͤttlichen Tanzbegierde, BE 
ſondern dieſe Fah bees; war ee eine 
5 Wage „„ 5 | 


, Noch mehr wuͤrde diefes i in ben zweyten 1 
bon S — angeführten Beyſpiele der Fall 
ſeyn. In der St. Beitskirche bey Ulm ſollen 


* e I e. Ip. 2. Taräitiseins enteneas- 
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nämlich zu er Zeit des Gregorius Ho r⸗ 
ſtius, auf den Sauvages ſich als Zeugen be⸗ 
ruft, jedes Jahr im May viele Weiber zuſam⸗ 
0 mengekommen ſeyn, ſich Tag und Nacht mit 
Raſerey dem Tanz uͤberlaſſen haben, bis ſie 


ganz erſchöͤpft von Kräften, als wenn fie von 


| einer Extaſe ergriffen waͤren, niedergefallen. 
Alsdann ſollen ſie das ganze Jahr hindurch 
von allen Beſchwerden ſich frey gefuͤhlt; 
in dem entgegengeſetzten Falle aber das ganze 
Jahr hindurch Unruhe und einen ſpannenden 
Schmerz in den e und ee em⸗ 
ö W haben. „ 


Dem Anſchein Du ift dieſe ee ur⸗ 


* 


| forängtich nicht aus einem koͤrperlichen Bes 
| duͤrfniſſe zu tanzen, ſondern vielmehr aus ei⸗ 
ner Liebe zum Tanz, die den juͤngern Weibern 
natuͤrlich iſt, und ältere: Weiber, wenn 
auch vielleicht nur weil ſie jüngere nicht uͤbel 


kleidet, nicht zu verlaſſen pflegt, entſtanden. 1 0 


a Ein Kefttag zu Ehren des heiligen Veit war 
vielleicht Anfangs nur eine öffentliche Gelegen⸗ 

heit, die junge Maͤdchen und Weiber hatten, 
ihre Neigung zum Tanz zu befriedigen. Die 


Gelegenheit wurde bald, wie jede andere Ge 

legenheit der Art, gemißbraucht. Man ſchweifte N 

nicht bloß im Tanz ſondern auch auf andere IR 
Art aus. Um die Gelegenheit ferner noch 
benutzen u Be mchte man einen 14 0 
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wand haben. Dieſen ſuchte man Anfanga in 
dem Beduͤrfniſſe zu tanzen; der Tanz in der 
Kirche ſollte ein Mittel gegen die oben an⸗ 
gegebenen Beſchwerden ſeyn, und durch die 
Gewalt des Aberglaubens wurde er es wirk- 
lich, ſo wie auch die Krankheit ſelbſt, der er 
abhelfen ſollte, aus keiner andern, als aus 
dieſer Quelle, wenigſtens in den meiſten Faͤl⸗ 

len, entſprang. Denn ein Maͤdchen oder auch 

wohl ein altes Muͤtterchen, das den Tanz ſich 

hatte verſagen muͤſſen, glaubte das Jahr hin⸗ 
durch alle Zufälle, denen der Tanz 5 
ſollte, um ſo mehr zu empfinden, je mehr ſie 
ſich ſchon vorher auf den Tanz gefreuet hatte. 

Waͤre dieſes; ſo waͤre dieſe Tanzgier auch 
hier nicht, wie in dem zu allererſt angefuͤhr⸗ 

ten Falle, die Aeuſſerung eines wohlthaͤtigen 

Inſtinkts, der einer anderweitigen Krankheit 

abzuhelfen ſucht, ſondern ſelbſt eine Kranke 
heit, die in einer an ſich widernatuͤrlichen 
Begierde nach heftigern koͤrperlichen Bewe⸗ 
gungen beſteht. Denn durch dieſe Begierde 
ſelbſt war der Glaube an ſeine Wirkung we⸗ 
nigſtens noch mehr beftärft, wenn gleich dieſer 
verſtaͤrkte Glaube auf jene ede wut 
ir wirkte 
Doch wohl nicht et . ſondern 
noch in etwas anderm hatte die Tanzgier der 
Weiber ihren Grund; weh in der , 


i 
\ 


bored. Sarantisnmus. 1 32 7 


PETER oder der Geneigtheit, den lebhaft vor 
geſtellten Zuſtand Anderer anzunehmen. Ohne 
mich jetzt auf die Erklarung derſelben einzus 
laſſen, ſetze ich fie hier, als eine allgemein 
anerkannte Thatſache voraus, und in ihr den 
Grund von der vorerwähnten Tanzgier zu ſin⸗ 
den, veranlaßt mich eine aͤhnliche Krankheit, 
BR ea gage gleichfalls erwaͤhnt. 


Im Jahre 1373 ſahe man häufig in Hol⸗ 
12 land eine Krankheit, welche man den St. Jo⸗ 5 
hannestanz nannte. Gemeine Leute ‚ die von 
derſelben befallen waren, liefen, ganz oder 


zum Theil entkleidet, mit Blumenkraͤnzen gez nr 


| ſchmuͤckt, ſingend und tanzend durch die Gaſ⸗ 
ſen und Kirchen der Städte und Dörfer. Das 
Uebel ſchien auch diejenigen anzuwandeln, die 
dieſem Schauſpiele zu aufmerkſam zuſahen; b 
weshalb man es den Einwirkungen des Teu⸗ 
fels beymaß, und dagegen Hülfe in dent e 
eismus ſuchte . 


| Was hier der Teufel gethan Haben fette, > 
war nichts anders, als die Wirkung der Sym⸗ 
pathie, die eben daher auch in dem eigen, 5 
Seen mit im Spiele ſeyn mogte. 5 


Zuweilen ſcheint die Tanzgier auch aus 
barken ‚unfreptoilligen. Bewegungen in dem 


) Sauvages Cl. VIII. ord. III. gen. NIX. 150 8. 
Melancholia faltans. 5 5 
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Körper zu enſpringen und erklärt ſich alsdann N 
aus demjenigen, was ich in dem Vorherge⸗ 
henden uͤber die gegenſeitige Mittheilung des 
Zuſtandes zwiſchen Seele und 1 5 Er 


* 
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Sind nämlich die na | 
gungen im Körper lebhafter, ſo wird dieſer 


Zuſtand ſich der Seele mittheilen. Ihre Ver— 5 


aͤnderungen werden die Form der Veraͤnderun⸗ 
gen, welche in dieſem Zuftande im Körper vor⸗ 
gehen, annehmen. In ſo einem Seelenzu⸗ 
ſtande ſind wir zu den willkuͤhrlichen Förperlihen 
Bewegungen, die in ihrer Form mit jenen 
e des eden ‚enge | 


4 Eine Tanzmuſſk z. B. ladet z.B. ati. g 
kuͤhrlich zum Tanz ein. Die Muſik ſelbſt be⸗ 
ſteht in einer Reihe von Toͤnen, die in gewiſ⸗ 
ſen Zeitverhaͤltniſſen folgen. In eben dieſen 
Zeitverhaͤltniſſen werden fie naturlich von der 
Seele gehoͤrt. Die ganze Zeit hindurch, wo 
die Seele mit der Muſik beſchaͤftigt iſt, iſt ſie 


in einem Zuſtande, der in einer Reihe von 


Veraͤnderungen, die ſeine beſtimmte Form ha⸗ 
ben, beſtehet. Dieſe Form theilt fi der wills _ 
kuͤhrlichen Bewegung des Gehens mit, und 
ladet von ſelbſt dazu ein. e 2570 will⸗ 
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| köhrlichen Bewegungen Mehmen von ſelbſt 1910 8 0 


ſchon vorhin bemerkt iſt, die Form unſers ge⸗ 
genwaͤrtigen Seelenzuſtandes an. Es verur⸗ 


9555 ſacht uns immer Unluſt, wenn wir, aus wel⸗ 
chem Geunde es auch ſeyn mag, uns den koͤr⸗ 


9 perlichen Bewegungen, die mit den Seelen 


e unſers gegenwaͤrtigen Zuſtan⸗ 
des gleichartig ſind, zu uͤberlaſſen gehindert 


werden; ſo wie es uns auf der andern Seite 1 
Luſt macht, wenn wir uns denſelben übers 


5 laſſen koͤnnen. 80 2 15 e % 
Wenn nun „ wie er nos gejeiat iR, von 

. dem unwillkuͤhrlichen Zuſtande, in welchem 
ſich unſer Koͤrper befindet, ein analoger Zu⸗ 


ſtand der Seele, d. h. ein ſolcher, in welchem 


die Veraͤnderungen derſelben mit den körper⸗ 


lichen Veraͤnderungen in der Form uͤbereinſtim⸗ 


men, abhängig ift, , und dieſer Seelenzuſtand . 
uns zu willkuͤhrlichen Bewegungen, die mit ihm 
in, der. Form uͤbereinſtimmen, geneigt macht 
ſo iſt es begreiflich, wie ein gewiſſer koͤrper 


licher unwillkuͤhrlicher Zuſtand eine Aufgelegt⸗ 
heit zu gewiſſen willkuͤhrlichen Bewegungen 


nach ſich zieht. Dieſer Aufgelegtheit zu fol- 


gen, macht uns Luſt; ihr nicht folgen zu koͤn⸗ 
nen oder duͤrfen, erregt hingegen eine Untuft, 
Hieraus entſteht denn eine ftärfere oder ſchwaͤ. 
chere Begierde nach 9 dee um. 
weren gen 1 
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Stimmen die unwillkührlichen Bewegun⸗ 1 


gen im Koͤrper, durch welche aus dem ange⸗ 
gebenen Grunde eine Geneigtheit zu gewiſſen 


u‘ 


willkuͤhrlichen entſpringt, in ihrer Form mit 


muſikaliſchen Takten uͤberein, ſo wird, nach 


dem Geſagten, aus ihnen eine Neigung zum 


Tanz entſtehen. Denn Tanz iſt doch nichts anders, 
als eine Reihe von Bewegungen nach dem ate 


— 


Daß auf dieſe Art eine heftige Begierde 


zum Tanz entſtehen koͤnne, ſcheint ſich durch ei⸗ 
Bemerkung an gewiſſen Tarantiſten, die ich 
oben ſchon mitgetheilt habe (S. 320.), zu be⸗ 


ſtaͤtigen. Dieſe nämlich werden durch die ra⸗ 


ſchen Taktarten in Bewegung geſetzt. Einige 


Taktarten und Töne gefallen, und andere miß⸗ 
fallen ihnen. Wenn die Art des Tarantismus, 


von welcher dieſe Erfahrung mitgetheilt iſt, 
gleich nicht in einem koͤrperlichen Zuſtande ſei⸗ 


ne Haupturſach, ſondern nur eine zufaͤllige Ge⸗ 
4 legenheitsurſach hat, aus welcher jene ſo unwi⸗ 
derſtehliche Neigung zum Tanze ſich nicht ent⸗ 


wickeln wuͤrde, wenn nicht ein Zuſtand einer 
gaͤnzlichen Ermattung und Niedergeſchlagenheit 


vorhergegangen wäre; fo beweifet doch dieſer 
Umſtand, daß, wenn einmal ein gewiſſer koͤr⸗ 
perlicher Zuſtand vorhanden iſt, ſich aus dieſem 
leicht eine Luft an gewiſſen Tonfolgen und eine 
Begierde an koͤrperlichen Bewegungen, welche 
dieſen entſprechen, entwickeln koͤnne. Denn 


» 


— 
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nur bieten Töne. und Takte werden dem 
Larantiſten unangenehm ſeyn, welche zu feinen. 
jetzigen Neigung zum Tanze nicht paſſen. Noch 
mehr beſtaͤtigt ſich dieſes, wenn es mit einer 
Bemerkung, die Ricolai uͤber den Veits tanz 
macht, ſeine Richtigkeit hat. „Sie (die von dem 
V Veitstanze Befallenen),“ ſagt er, „lachen, 
vy ſftammeln, ſtottern, reden bisweilen beſtaͤndig, 
vy ſingen oder ſchreyen, bisweilen aber koͤnnen 
y ſie gar nicht reden. Je mehr ſie reden, fine 
gen oder ſchrehen, deſto weniger Herzensangſt 
„empfinden fie, ſobald fie aber zu reden, oder 
f 5 „zu ſingen aufhören, fängt die Bewegung der 
N „Glieder, als der Arme und der Beine an, 
vnd alsdann kommt ihnen die Luſt zu tanzen 
van, inſonderheit erweckt ihnen die Muſik die 
v bust zu tanzen, ſo daß fie, wenn fie, Muse 
y hoͤren, alle andere Poſſen und Saufeleyen 
e und nur en 7 e 8 
Iſt hier gleich nicht von dem Heitstarze, 
der als eine Art des Tarantismus zu betrachten 
SCHE fondern vielmehr von einer krampfartigen 
Krankheit, der Skelotyrbe die Rede: ſo fallt 
doch in die Augen, daß Perſonen, die von ders 
ſelben befallen ſind, eine Neigung zum Tanze 
haben. Ihre Neigung zum Tanz ſcheint in nichts 
anderm, als darin N SENDE W 10 der 5 
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Lanz als eine willkührliche Bewegung in ſeiner 


Form mit ihren ſonſt unwillkuͤhrlichen Bewe⸗ 


gungen uͤbereinſtimmt. Wie leicht die Form 
dieſer unwillkuͤhrlichen Bewegungen ſich den 


willkuͤhrlichen und ganz unwillkuͤhrlich mitthei⸗ 


le, beweiſen mehrere Erfahrungen. Denn 


außer einem Manne, den Gaub ius geſehen 


hatte, und der zwar laufen, aber nicht gehen 


— 


konnte Y, fuͤhrt Nicolai“ ) noch folgenden 


merkwuͤrdigen Fall an. Eine Frau, die in ei⸗ 


nem Anfalle vom Veitstanze wie wild durch das 
Haus huͤpfte, tanzte und rannte,” erblickt in 
dieſem Anfalle ihre geweſene Hebamme mit der 


Tochter derſelben, die dieſe auf dem Arme 


traͤgt. Sie rennt auf ſie zu, fällt dem Kinde 

um den Hals, laͤchelt es an und kuͤßt es, und 

verfällt alsdann in ihre vorigen wilden Bewe⸗ 
gungen zuruck. 5 | | 


Doch hier kann es meine be Abſicht noch nicht 
N von dieſer Skelotyrbe zu handeln; ſon⸗ 
dern was ich von ihr beybrachte, follte nur zur 


Erläuterung eines Satzes dienen, der auch zur 
Erklarung gewiſſer Arten des Zatantismus ans 
zuwenden iſt. Kr 3 


— 


) Pathologie S. 78 . „„ 35 


*) Pathologie 4 B. S. 287 8 u 
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e Pocheloge Hehe gewöhnt unter N 


der Sympathie die Geneigtheit, an dem Zuſtan⸗ 10 


de Anderer Theil zu nehmen, mit Einem Worte, 


den Grund, der den Menfgen zum Mitleiden 10 


und zur Mitfreude ſtimmt. In der menſchlichen 
Natur findet ſich aber nicht allein Grund, der uns 
geneigt macht, an dem Wohl oder Wehe Anderer 
Antheil zu nehmen; ſondern der Menſch wird 


auch wider feinen Willen in den lebhaft vorge⸗ 1 
0 ſtellten Zuſtand Anderer verſetzt. Er nimmt 


| nicht Theil an dem Zuſtande, wenn Theilneh⸗ 


men anders etwas Freywilliges anzeigt, ſon⸗ € 


‚dern geraͤth in denſelben, wo er ihn ſich leb⸗ 


haft vorſtellt. Es iſt. bekannt, daß der Anblick 


eplleptiſcher Zufaͤlle dergleichen bey baden 
eee hervorbringen kann ). 


NN * EN 
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Es if daher um fo mehr der Mühe ae 25 
dem Grunde dieſer Sympathie nachzuforſchen, 
je wirkſamer fie ſich beweiſet und je mehr ſich 
aus ihr erklaren laͤßt. Zur Erklaͤrung dieſer 

ERDE fagt man: indem wir die natür⸗ 


— 


5 v 


wenn gleich in einer andern Aft bt, angeführt. 
Keins derſelben ift aber fo merkwürdig als folgen» 
des, welch es ich aus einem N Schriſtfele 
nehme. 5 5 


„Als man im Kirchſpiele St. Roch 1786. nach 5 
„ daſiger Gewohnheit, nach der erſten Kommunion 
„ die Prozeſſion in der Kieche gehalten und nach der 
v Abendmeſſe noch eine außerhalb vorgenommen 
„hatte; fo geſchahe es, als die Kinder kaum in die 
„Kirche hineingetreten, und an ihren Platz ange⸗ 
„wieſen worden waren, daß ſich ein junges Maͤd⸗ 
„chen übel befand und Zuckungen bekam. Dieſer 
„„ ufall griff mit ſolcher Geſchwindigkeit um fi, 
vy daß binnen einer halben Stunde funfzig bis ſech⸗ 
„zig junge Mädchen, von zwölf bis neunzehn Jah⸗ | 
„ten, in den nämlichen fallſüchtigen Zuſtand ver⸗ 
„fielen; fie litten namlich an einem Zuſammenzle⸗ 
„hen der Kehle, Auftreten des Magens und Be⸗ 1 
„klemmung in der Bruſt, wozu ſich Schlucken und 
„»mehr oder weniger heſtige Zuckungen geſellten. FE 


S. William Falconer' 5 Abhandlung über 

1 den Einfluß der Leidenſchaften auf die Krankheiten 

- des Koͤrpers aus dem Engliſchen von C. W. Mi + 

chaelis S. 86. wo es aus dem: Rapport des co- 5 
missaires chargés par le Roi, de I' examen de 
Magnetisme animal, b. 5 . Wehe wird. 
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uchen Zeichen gewwiſſer Gemühszuſtonde vor⸗ e 
ſtellen, bringe das Bild derſelben ahnliche, o 
gleich ſchwaͤchere Bewegungen am Koͤrper her⸗ | 
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vor, wodurch alsdann ähnliche Gefühle mit⸗ 


getheilt werden. So wahr alle dieſe Gründe, 


ü und ſo nothwendig ſie zur Erklärung der ange⸗ 


. gebenen Erſcheinung ſind; ſo wenig reichen ſie 


zu einer vollſtaͤndigen Erklärung zu. Denn 
ER wie aus dieſem Grunde auch koͤrperliche Zu⸗ 
- fände von dem Einen dem Andern mitgetheilt wo 


werden koͤnnen, iſt nicht klar, auch nicht wie 
bey dem Einem Begierden des Andern nach ſol⸗ 


chen Gegenſtaͤnden, zu welchen jener ſonſt keine 


Neigung hat, entſtehen konnen. Ich glaube 
allgemein und befriedigend eee die 1 5 s 


en auf daßgelde a ER 


Jede in einem hoͤhern Grade lebhafte vor 85 


ſtellung ſuchen wir immer noch lebhafter bey 


Augen fallt, ahmen wir deshalb in dem unſei⸗ 


gen nach. Bis dahin iſt alles noch abſichtlich, 5 


uns zu machen, wenn wir der Lebhaftigkeit der 
ſelben nicht abſichtlich entgegen arbeiten. Nach 
jedem Mittel, das uns hierzu behüͤlflich iſt, 
greifen wir alſo von ſelbſt. Was uns von dm 
Zuſtande eines Andern an feinem Koͤrper in die 


£ 


wenn wir uns gleich unſerer Abfi cht nicht i immer 


| deutlich bewußt find. — Dieſe Nachahmun⸗ 


gen dienen aber nicht allein dazu, die Vorſtel⸗ | 
a. von ana Re ebeperlchen Zur © 
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ſtande Anderer bey uns klaͤrer zu ncht 2 ſon⸗ 
dern ſie ſtimmen uns zu eben dem Seelenzuſtan⸗ 
de, der bey dem Andern mit ihnen verbunden 


iſt. Dieſe Stimmung wirkt auf unſern Koͤr⸗ 
per zuruͤck, und wir gerathen, wenn andere 


Urſachen mitwirken, ganz unwillkuͤhrlich * 
den dali den wir . nachahmten. a 


Daß wir, was wir von dem Zuſtande eines 
Andern an ſeinem Koͤrper wahrnehmen, wenn 
wir es uns lebhaft vorſtellen wollen, an dem 


- unfrigen nachahmen, iſt nicht allein aus der 


Erfahrung bekannt; ſondern die Erfahrung 


lehrt auch, daß wir, wenn wir uns Eigenſchaften 


unbelebter Dinge, wenn ihrer unſer Korper nur 


faͤhig iſt, recht lebhaft oder anſchaulich vorſtellen 
wollen, ſie an unſerm Koͤrper nachbilden. Jeder 


wird, um ſich die Hoͤhe eines Thurms, den er 


ſieht, recht anſchaulich vorzuſtellen, ſeinen Koͤr⸗ 


per ſelbſt zu verlaͤngern ſuchen, und eine ge⸗ 
radere Stellung annehmen, wenn er auch weit 


ſelben in das Auge zu faſſen. Umgekehrt, wenn 


uns die Kleinheit eines Gegenſtandes auffaͤllt, 


werden wir den Körper mehr oder minder zus 
ſammen ziehen, wenn wir uns die Kleinheit des 
Gegenſtandes nicht durch andere körperliche Be⸗ 


wegungen, wie z. B. die Annäherung der 9 | 
de zu einander, oder die Annäherung einer Hand 
zur Erde, 8 Recht zu e ſuchen. a 


Kom⸗ 


genug von ihm entfernt iſt, um die Spitze deſ⸗ — 


= 
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ir f % Kosten zu den Bewegungen, in EN wir 
ch den koͤrperlichen Zuſtand eines Andern nachah⸗ 15 
5 men, und welche unſere Seele zu demſelbigen 
mu den feinigen ftimmen, noch andere 
\ Gründe, die hierzu mitwirken; ſo ſehen wir 
uns in denfelben Zuſtand, als jener, verſetzt. 
Hieraus iſt es begreiflich, warum epileptiſche 
Zufaͤlle des Einen durch die Sympathie ſich for 
leicht dem Andern, der darüber erſchrickt, mit⸗ 
theilen. Denn der Schreck ſelbſt iſt mit kon⸗ 
| vulſiviſchen Bewegungen verbunden. Werden 
N dieſe durch die lebhafte Vorſtellung von dn 
\ kondulſiviſchen Bewegungen eines von der Epi⸗ 
| lepſie Ergriffenen noch verſtaͤrkt; ſo iſt es ſehr 
170 begreiflich, daß ſie in eine eigentliche Epilepſie 
uͤbergehen koͤnnen. Es fehlt zwar nicht an 
Beyſpielen, daß auch aus einem Schreck üben 
andere Dinge jemand von einer Epilepſie ergrif⸗ 
fen wäre, allein in allen Faͤllen dieſer Art 
ſchien der Schreck gewaltſamer zu ſeyn, als wo 15 
er durch den Anblick eines von der h Er⸗ Ri 
geiffenen ſelbſt BERN wurde. | 


| yo ich gehe ur Anwendung auf den Fall, 
der dieſe Betrachtungen uͤber die Hane, 1 
veranlaßt hat, fort. Wie der Johannestanz 
anſteckend werden konnte, iſt ſehr begreiflich. =” 
Wer ihm aufmerkſam zuſahe, „— und nur von 
ſolchen wird erzählt, daß ſie gleichfalls von ihm 
ergriffen ſeyen, — ARE IR den Johan⸗ 8 
5 e | | 
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55 nestönzern willküͤhrlich nach. Was aber wi 


kuͤhrlich angefangen war, wurde unwillkuͤhrlich 
fortgeſetzt. Dieſes iſt um fo wahrſcheinlicher, 


weil zu jener Nachahmung gewiß nur Leute von 
lebhafterm Temperament gereitzt wurden. Dieſe 


aber ſind zu ſolchen lebhaften Bewegungen vor⸗ 


zuͤglich gereigt. Aus einer Geneigtheit zu et⸗ 


was geht aber leicht die Aufgelegtheit zu 


demſelben, und aus dieſer unter den angegebe- 


nen Umſtaͤnden eine unwiderſtehliche Neigung 


dazu hervor. Denn geneigt ſind wir zu etwas, 


wenn zu demſelben leicht in uns eine Beglerde 


entſteht; aufgelegt, in ſo fern dieſer Begierde 
nichts entgegen ſteht. Vielleicht beſſer: die 


bloße Geneigtheit verhält ſich zu der Begierde, | 


wie die natuͤrliche Anlage; die Aufgelegtheit 


. bugegen, wie die uuſtende 12 5 um; ._ 
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Noch einige Bemerkungen über 
die Krankheiten in dem finnte 
9 . 


gr 
54 ’ 8 05 2 


5 
. die e wenn man bea e 
5 einen unnatuͤrlichen Abſcheu vor unſchaͤdlichen 
125 Dingen, und beſonders einen ſolchen, der mit 
beſchwerlichen Zufällen verbunden iſt, verſteht 
find unter gewiſſen Umfiänden Krankheiten. Ich 
ſetze abſichtlich hinzu: unter gewiſſen Um ſtaͤnden. 
Denn dieſe Antipathien haben entweder in ei⸗ 
ner eigenthuͤmlichen koͤrperlichen Beſchaffenheit, 1 
oder ſie haben in der Einbildungskraft ihren 
Grund. Iſt das erſte; ſo kann in der Antipa⸗ 
thie ſich ein heilſam warnender Inſtinkt aͤuſſern. 
Immerhin mag die Idioſynkraſie, wie man es 
nennt, eine Anlage zu einer Krankheit ſeyn; ſo 
iſt es doch keineswegs die Antipathie, die vor 55 
a? Krankheit nur warnen foll, . 
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mw wog einige Semertungen aber d. Srantfeiten | 


Hat hingegen eine Antipathie in einer Aſſo⸗ 


ciation von Vorſtellungen ihren Grund; fo iſt 


es klar, daß ſie ſelbſt eine Krankheit if Denn 
alsdann hindert fie, den freyen Gebrauch der 
Kräfte des Menſchen, oder ſchraͤnkt ihn wenig⸗ 


ſtens ein, und plagt ihn unnoͤthiger . mit 
unangenehmen Gefuͤhlen. 


Wo eine Antipathie aus der Einbildungs⸗ 25 


kraft entſpringt, kann fie oft. mit Gluͤck gehos 
ven werden. Nicherz erzähle hiervon einen 


Fall, der die Aufmerkſamkeit des Pſychologen 


und des Arztes unſtreitig verdient. — „Die 
„Idio ſynkraſie (Antipathie) gegen Spinnen,“ 


ſagt er, „ward ben einem gewiſſen Manne ſo ge⸗ 5 


„hoben: Man näherte ihm einige Füße einer 


5 Spinne. Er entſetzte ſich nicht davor. Man ließ 
v ihn dieſe durch ein Vergroͤßerungsglas betrach⸗ 
„ten. Er konnte fie bald in die Hände nehmen. 


„Dann zeigte man ihm die trockne Haut von 
: „dem Rumpfe einer Spinne. Dann einen 
ganzen Rumpf ohne Fuͤße. Dann ließ man 
„ihn die Züge der Spinne einzeln nach und nach 
nan den Rumpf derſelben anlegen, bis die Fi⸗ 

„gur einer Spinne fertig war. Bald konnte 
Her kleinere lebende Spinnen und zuletzt auch 


5 vgröͤßere auf der Hand leiden FM: 
Hieraus acht wohl die Regel hervor, 


daß man, wo man einer ſolchen Antipathie 
2 Mutatori übe De inbibungöfsf Th. S. 272 
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in dem ſinnli m Beheben mb ' 34 


davon fällt in die Augen. Alle gewaltſamere 
Verſuche würden nicht allein ihren Zweck verfeh⸗ 


len, ſondern die Antipathie noch verſtaͤrken. 
Denn je oͤfter die Antipathie in ihrer ganzen 


15 ne abbettin: will, man ſie nicht sowohl 
Ar zu uͤberwaͤltigen, als vielmehr nach und nach 
ee uͤberwinden ſuchen muͤſſe. Der Grund 


Staͤrke aufgeregt wird, um ſo mehr nimmt ſie 


und ſich davon uͤberzeugen kann, daß in der 


. 


Sache nichts, was einen Widerwillen gegen ſie 
verurſachen koͤnnte, liege. Am beſten wird die⸗ 


zu. Hingegen, wenn die Antipathie nicht in 
ihrer ganzen Starke, ſondern, fo zu ſagen, nur 
ein Theil derſelben aufgeregt wird, und immer 
ein kleinerer Theil; fo kann ſie bald bis zu dem 
Grade geſchwaͤcht werden, bey welchem man 
den Gegenſtand derſelben genauer betrachten 


4 


ſes bewerkſtelligt, wenn man den Gegenſtand 


theilweiſe demjenigen, der einen Widerwillen 


gegen ihn hat, vorfuͤhrt. Iſt der Widerwille 
erſt gegen die einzelnen Theile verſchwunden; ſo 
verſchwindet er auch leicht gegen den Inbegriff 
dieſer T heile in ihrer Verbindung, oder gegen 
5 das Ganze als Ganze. 9 5 5 


Wo eine Antipathie bey einem Menſchen in 5 


winden. In dieſem ne muß: er worin für 
keank 1 0 e , ee en 


7 


er, einer Aſſociation der Vorſtellungen ihren Grund 
hat, kann er ſie ſelbſt ‚für vernunftwidrig hal⸗ 
ten, und ſich unvermoͤgend fuͤhlen, ſi ie zu uͤber⸗ 


oo. 
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Denn ſoll der Menſch an der Seele geſund 
ſeyn; ſo muß er durch die Vernunft ſeine ſinn . 
lichen Begierden und Verabſcheuungen beherr⸗ 
ſchen koͤnnen. Denn die ſinnliche Begierde, als 
Begierde, wird immer durch ein Gefuͤhl der 
Luſt aufgeregt. Folgt der Menſch bloß der 
ſinnlichen Begierde, als ſinnlicher Begierde, ſo 


wird ihn die Luſt, welche mit der Befriedigung 
deerſelben verbunden ift, leicht über das Ziel 


hinausfuͤhren. Die Veenunft muß alſo uͤber 
die Begierden eine gewiſſe Gewalt ausuͤben, 
am fie in gewiſſen Schranken zu halten. Die 
ſinnliche Begierde, als Begierde, foll den Men⸗ 


ſchen nur zu gewiſſen Handlungen reitzen, ohne 


ihn blindlings dazu zu zwingen; die Vernunft 
dagegen foll den Ausſpruch daruͤber thun, ob 


und wie weit er jenem Reitze folgen koͤnne, und uf 


eben danach der Menſch über fie herrſchen. 


Iſt der Menſch undermöͤgend feine ſinnli⸗ f 
“a Begierden durch die Vernunft zu regieren, 
weil entweder dieſe zu ſchwach iſt, die ſinnli chen 
Begierden einzuſchroͤnken, oder jene zu ſtark find, - 
um von ihr regiert zu werden; ſo iſt er unſtrei⸗ 
tig krank, und ſeine Krankheit fuͤhrt den Ra⸗ 
men der Tollheit. Aeuſſert die Tollheit ſich 


in heftigern Ausbruͤchen; ſo nennen wir fie Ra⸗ 


ſerey, und dieſe Raſerey aus Zorn W ut h. 


So beſtimmt wenigstens der Sprachgebrauch 
die Bedeutung dieſer Woͤrter. Denn wer wuͤ. 


we W 7 } 5 ‚act 1 
5 RS 15 
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e vafet auch, und wer raſet iſt auch toll; 
aber umgekehrt nennt der Sprachgebrauch nicht 
feden Tollen raſend, noch jeden Raſenden wuͤ⸗ 
thend. Wir reden von einer tollen Verſchwen⸗ 
dung; aber nicht von einer raſenden, und noch 
| weniger von einer wuͤthenden Verſchwendung. 
Wir ſagen von einem jungen Menſchen, der ſich, 
85 ehe die Vernunft ſich in den Beſitz ihrer Rechte ö 
hat ſetzen koͤnnen, den Ausbruͤchen ſeiner Leiden⸗ | 
ſchaften, zu welchen ihn die Lebhaftigkeit feiner 
Jugend verführt, wie toll überläßt, er raſe ; 
ag er DEN: | 
In allen dieſen Fällen erden jene Aus; 
druͤcke zwar uneigentlich gebraucht; allein die 
Art, wie ſie uneigentlich gebraucht werden, wei⸗ 
ſet deutlich auf ihre eigentliche Bedeutung Bin. * 
Denn wenn gleich in feiner eigentlichen Bedeu⸗ 


tung das Wort: Tollheit, das Unvermoͤgen, ſei⸗ 900 


ne Begierden durch die Vernunft zu regieren, Ei 
bezeichnet; fo ift es doch ganz natürlich, daß 1 
wir es in einer uneigentlichen Bedeutung auch 
von demjenigen gebrauchen, der durch ſeine Ver⸗ 
nunft zwar ſeine Leidenſchaften beherrſchen 
kann, aber ſie nicht beherrſchen will, und der 
zuſſerlich ſo handelt, als ob er jene Herrſchaft 
nicht hätte; mit Einem Worte, daß wir den 
als krank betrachten, der aus einer moraliſchen 
a Verirrung eben ſo handelt, als ob er krank 
woaͤre. Denn das iſt, wie ich ſchon an einem 


408000 Orte geſagt habe *) der unterſchied 


zwiſchen Krankheit der Seele und moraliſchen 
Verirrung, daß wir die letzte u 2 81 RER 


ten, hingegen ncht die Re Pan 


a auch in Faͤlen, wo an jene Au 8 
i druͤcke in ihrer ganz eigentlichen Bedeutung 
nimmt, beſtätigt ſich der angegebene unter? 


ſchied ihrer Bedeutungen. Denn man redet 
z. B. von einer ſtillen Tollheit, aber nicht von 


Achlfamkei im Ausdrucke ſich vergreift. 
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einer ſtillen Raſerey oder Wuth; wenigſtens 15 
wenn man dem richtigen Sprachgebrauch folgt, 5 
und nicht aus Unkunde der Sprache oder Un⸗ 


Doch dieſe Betrachtungen gehen ſchon üben. 


15 Grenzen meiner gegenwaͤrtigen Unterſuchung 
hinaus. Denn die Krankheiten, deren ich jetzt | 
erwähnte, gehören in die Klaſſe der Verruͤckun⸗ 


gen *), weshalb ich hier ihrer nur beylaͤufig 


erwaͤhnen konnte, und mir den Verfolg mei⸗ 


* 


erklaͤren. 0 
* ee chel S. 276. 
e) ebend. ©:301. 1 5 


er Betrachtungen über fie für das Folgende 
vorbehalten muß. Aus dieſem Grunde kann 
hier auch noch nicht der Ort ſeyn, mich über 
die „ und Manie Ne zu 


